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Frauen und Sozialismus.
Wenn man in bürgerlichen Kreisen auf das Thema:

Arbeiterfürsorge. Arbeiterentlöhnung usw. zu sprechen

kommt, kann man sehr oft hören: Was wollen denn die
Arbeiter eigentlich noch, man tut doch so viel für sie. Und
viele unter den bürgerlichen 'Frauen, besonders diejenigen,
welche viel Zeit und Geld für Fürsorgetätigkeit opfern,
sind sich selber nicht recht klar darüber, was sie eigentlich
vom Sozialismus trennt. Es gibt solche, und es sind

nicht die schlechtesten, die fühlen sich als Sozialistin-
nm und wissen doch, daß sie es nicht sind. Diese
Unsicherheit fließt aus dem Mangel an staatsbürgerlicher
und volkswirtschaftlicher Einsicht, der ja besonders unter
den Frauen noch groß ist. Besonders häufig ist die
Verwechslung von Sozialpolitik und Sozialismus. Darum
möchte ich versuchen, diese Begriffe zu erklären.

Sozialpolitik stellt in einem gewissen Sinne eine
Weiterführung kirchlicher Liebestätigkeit dar, nur hat sich jetzt
der Staat, dessen Gewissen am Erwachen ist, dieses

Tätigkeitsgebietes bemächtigt. Er wird sich langsam
bewußt, daß das Wohl und Wehe des einzelnen Bürgers
seine Angelegenheit ist, das „soziale Schamgefühl", wie
Konrad Falke dieses Gefühl nennt, gestattet ihm nicht
wehr, einzelne Klassen und Schichten der Bevölkerung im
Elend verkommen zu lassen. Der Staat sieht auch
allmählich ein, daß seine einzelnen Glieder so fest miteinander

verknüpft sind, daß das Verderben der einen das

Wohlergehen der andern beeinträchtigt. Aus allen diesen

Gründen springt der Staat den Armen bei, manchmal

mehr, manchmal weniger, je nach der Stärke seines

ozialen Schamgefühles und vor allem je nach dem

äußern Druck, der auf ihn ausgeübt wird.
Zu der staatlichen sozialen Fürsorge kommt die

Private, die besonders von den verschiedenen Frauenvereinen

in großzügiger Weise betrieben wird; auch die kirchliche

Liebestätigkeit lindert manche Not und trocknet
Manche Trane. Aber alle diese Hilfe hat mit Sozialis-
"mus nichts zu tun, sie ist Wohltätigkeit und erregt darum
bei klassenbewußten Arbeitern sehr oft Unwillen, weil sie

das Gefühl haben, der Sozialismus werde durch dieses

Wohltun sabotiert. Sie sagen: durch diese Hilfe und
dieses Entgegenkommen wird den schlimmsten Folgen
gewehrt, — ohne daß an der Ursache, dem Kapitalismus,
etwas geändert wird. Auch moralisch werden die

Unterstützten dadurch dem Kapitalismus verpflichtet; ein

anständiger Mensch kann, auch wenn er noch so von der

Notwendigkeit einer neuen wirtschaftlichen Ordnung überzeugt

ist, nicht die Hand gegen diejenigen erheben, welche

ihm aus der bittersten Bedrängnis helfen.
Was ist denn der Sozialismus, wenn er etwas so

Gegensätzliches zur sozialen Fürsorge sein soll? Sozialismus

ist zunächst einmal eine Erkenntnis, nämlich

die volkswirtschaftliche Einsicht in die Gesetze von
Produktion und Konsum in die Wechselwirkung von Arbeit

und Lohn, ist Erkenntnis des unheilvollen Ernflus-
ses des Zinsknpitals. Die Summe aller dieser Einsichten

läßt sich kurz etwa in folgende Sätze zusammenfassen: die

Tatsache, daß das Geld die unheimliche Eigenschaft hat,
sich selbst ohne persönliche Leistung zu vermehren, schafft
die Ungerechtigkeit in der Welt, so lange das Geld in
den Händen weniger Menschen konzentriert ist, die sich damit

alles, vor allem die Arbeitskraft ihrer Mitmenschen,

kaufen können. Sozialismus ist konsequenterweise darum
das Bestreben, diese Wirtschaftsordnung, die arbeitsloses
Einkommen ermöglicht, durch eine andere zu ersetzen, die

jedem den Ertrag seiner Leistung sichert. Arbeitsloses
Einkommen sind Kapitalzinsen aller Art: Bodenrenten,

Aktienerträgn-isse, Dividenden, Lotterielose usw. Der
Sozialismus muß versuchen, eine Betriebsart einzuführen,

die allen Arbeitenden den vollen Ertrag ihrer
Arbeit garantiert; eine Betriebsart ferner, welche Ueberschüsse

aus dem Unternehmen dem Staate zuführt,
damit er seinen Pflichten der Allgemeinheit gegenüber
gerecht werden kann Wie mühselig knorzt man z. B. in
Bern an der Deckungsfrage für die Alters- und
Invalidenversicherung herum; dabei liegen Millionen sozusagen

auf der Straße. Oder ist es etwa nicht eine unfaßbar?

Kurzsichtigkeit und Ungerechtigkeit, wenn die Aktionäre

der chemischen Fabrik Basel — um nur ein Beispiel
zu nennen — zu ihren 30 Prozent Dividenden noch eine

Aktie auf je 3, die sie schon besitzen, geschenkt bekommen?,
während die vorgesehene AltersUnterstützung 600 Fr.
jährlich betragen soll.

Sozialismus ist aber nicht nur Einficht in die
wirtschaftlichen Zusammenhänge und damit Wille, sie zu
reformieren, sondern Sozialismus ist auch ein Glaube
an die Möglichkeit einer besseren Ordnung menschlichen
Zusammenlebens. Er ist ein starker, opfermutiger Glaube
an ein irdisches Paradies. Er vertröstet nicht auf das

Jenseits, sondern er möchte jedem Menschenkinde schon

auf dieser Welt soviel Glück verschaffen, als es mit
unserer menschlichen Natur vereinbar ist. Er glaubt nicht
an den Satz: der Leib ist gar nichts nütze, sondern er

meint, je gesunder, freier, herrlicher wir den Leib
entwickeln, um so prächtiger können sich die Blume des Geistes

und der Seele zur Entfaltung bringen. Darum sagt

er den Kampf an allem, was die Entwicklung der
Volksgesundheit beeinträchtigt. Da trifft er wieder auf den

alten Feind, den Kapitalismus in der Forin von Privatbesitz

an Grund und Boden, der die Wohnlöcher und
Wohnkasernen schafft; er trifft ihn in der Alkoholindustrie,

wie er skrupellos die Länder mit seinen schädlichen

Produkten überschwemmt; er trifft ihn in unsern Ratssälen

und Parlamenten, wie er sich gegen die Aushebung
des Bankgeheimnisses wehrt, wie er um die Zuschüsse an
die Staats angestellten kleinlich knausert und eine preisverteuernde

Schutzzollpolitik im eigenen Interesse treibt.

Sozialismus ist aber nicht nur Einsicht und Glaube,
er ist auch Erziehungsaufgabe. Denn: gute, soziale
Einrichtungen, vorzügliche Gesetze, einwandfreie Behörden
werden die Menschen nicht vorwärts bringen, wenn nicht
nur durch eine gute Erziehung, vor allem in der Familie,
ein Geschlecht herangezogen wird, das die sozialen
Einrichtungen im richtigen Geiste benützt. Gesetze, Verordnungen

sind die Krücken der menschlichen Gesellschaft. Sie
unterstützen, tragen, ermöglichen zum Teil erst das
gesellschaftliche Leben, aber sie sind nicht das Leben selber.
Gerade diejenigen unter den Sozialisten, denen die soziale
Zukunft wirklich am Herzen liegt, leiden darunter, daß

große Massen von Sozialdemokraten das Heil einzig und
allein in einer gerechteren Verteilung der Verbrauchsgüter

erblicken, in einer neuen Organisation und in einer
neuen Schlichtung der menschlichen Gesellschaft. Darum,
weil das Heil nur von äußern -Veränderungen erwartet

wird, ist der Kampf um neue gesellschaftliche Formen'
ein so brutaler, abstoßender geworden, darum haben die

Schreier, Sesseljäger und Großmogulen der Partei
Oberwasser, während die ernsthaften Sozialisten, wie etwa die

Gruppe um den „Aufbau" herum, ihrer Stimme nur
mühsam Gehör zu schaffen vermögen. Darum auch ist

das Wort Sozialist fast ein Schimpfwort geworden und

genügt in weiten Kreisen der Opposition, um einen rechten,

doch unbequemen Mann in dauernden Mißkredit zu
bringen.

Weil Sozialismus in so eminentem Grade Glaubens-

und Evziehungsangelegenheit ist, weil er, recht
verstanden, sich uin das Wohl der Mühsamen und Belade-
nen abmüht, weil er alle, welche Schutz und Hilfe brauchen,

sei es physischer oder moralischer Art, als seine
eigentlichen Mündel ansteht, ist er in hohem Maße eine

Angelegenheit der Frauen. Wenn sich ihm heute noch so

viele Frauen fernhalten, so liecft diese Schuld -am Mangel

an Einsicht in die ökonomischen Verhältnisse. Wer
einmal ernsthaft die Probleme des Wirtschaftslebens
studiert hat; wer zudem die Kraft aufbringt, den Panzer
altgewohnter Anschauungen abzuschütteln, der kann sich

der Einsicht nicht verschließen, daß der Kapitalismus
abgewirtschaftet hat, daß dagegen im Sozialismus sich

Perspektiven von unerhörter Weite auftun. Gewiß, der heutige

„Sozialismus" macht es vielen von uns schwer, sich

zu ihm zu bekennen. Aber wir dürfen dem Sozialismus
gegenüber nicht in den gleichen Fehler versallen wie viele
Religionsseinde dem Christentum gegenüber: nicht das
Chr istentum ist schlecht, sondern seine Träger entstellen und
verdunkeln es. Je mehr Menschen, die reinen Herzen?
sind, sich ihm restlos hingeben, um so cher wird es ihm
gelingen, sich in seiner wahren Gestalt zu zeigen. Mit
unserer alten Form von Sozialpolitik kommen wir einfach
nicht weiter, so bedeutendes sie auch schon durch das
Fabrikgesetz, durch die Schaffung der Fabvikinsvektorate u. a.

geschaffen hat; wir überbrücken die Gegensätze nicht mit
pller noch so großzügigen und opferfreudigen
Gemeinnützigkeit, denn das Proletariat heischt laut und mit Recht
gleichen Anteil an den Schätzen der Erde, die es erzeugen

hilft. Wir werden kein friedliches Zusammenleben
erveichen, bevor nicht entscheidende Schritte zum Sozialstaat

getan sind. Gewiß, soziale Fürsorge ist ein Weg

zum Ziel, aber nicht der -wichtigste.
Wer außerhalb der sozialistischen Parteien steht, der

kann mit Verwunderung, Bedauern oder hämischer
^Freude, je nach seiner -Gemütsverfassung, beobachten, wie

scharf sich die -einzelnen Richtungen bekriegen. Ihre
gegenseitige Wut scheint luftiger, zügelloser, als gegenüber
dem gemeinsamen Feind, dem Kapital! Bruderkriege,
Familienzwiste sind meistens leidenschaftlicher als Kämpfe
zwischen sich Fernerste-Henden. Der Anblick dieser
haßerfüllten Sozi-alisten ist -bedrückend. Aber man täusche
sich n:cht. Letzten Endes sind sie doch durch einen
Willen und einen Glauben verbunden: den Willen, den

kapitalistisch regierten Staat überzufichren in den Sozialstaat;

den Glauben an eine bessere, gerechtere und
glückvollere Zeit als die unsrige. Was die einzelnen Gruppen
trennt, sind Fragen der Taktik, des Weges, die oft von
gewissenlosen Führern zu Hauptfragen erhoben werden.
Was aber bleibt, ist die Einheit des Zieles. Dieses Ziel
ist erhaben und groß, und bleibt es, trotz aller Verzerrungen

und Verunreinigungen, mit denen es Freund und

Feind unaufhörlich besudeln.
Regina Kägi-Fuchsmann.

Wien unö seine Frauen.
So wie der Einzelmensch seine ihm Persönlichen

Bewegungen, seine -bestimmte Art zu gehen, zu denken und

zu sprechen hat, nicht anders steht es um die meisten
Städte. Und wie man das Individuum an ganz kleinen
Eigenheiten erkennt, die sich der Definition entziehen, so

kann man auch das bestimmte Erlebnis, welches die
Kenntnis einer Stadt auslöst, in Worten kaum
erschöpfend wiedergeben. Wer auch nur einmal in Wien
gewesen ist, wird den ganz besonderen Charakter dieser

Stadt stark gefühlt haben. Und es sei gleich gesagt: Wien

Memllewn.
Meine Oberkiwiger Tage.

Z) Eine Erinnerung von Ruth Scheublin.
Zum Glück brauchte ich aber den diplomatischen Si-

grist gar nicht nachzuahmen. Denn vor der Kirchtür
«artete Trudel auf mich und nun hatten wir uns von
den achtzehn Stunden seit unserer Trennung so viel zu

erzählen, daß kein Mensch an mich eine Predigtfrage stellen

konnte.

„Was, du kommst aus der Kirche?" sprudelte mir
Trudel entgegen. „Ich hörte es gleich im Dorf, daß du

hier seiest, und hatte doch bestimmt erwartet, du kämest

mir an diesen: schönen Morgen entgegen und wir träfen
uns in Meitkönigen."

„Du meinst es gut! Der Organist muß doch wohl in
der Kirche sein? Wer orgelt denn in Niederkönigen jetzt

sür den Lehrer?"
„Die Frau Pfarrer. Uebrigens, Ruth, eine Prachtsperson

— und er ist auch nicht übel, gar nicht. Ich
«ohne nämlich bei ihnen, mußt du wissen."

Ich mußte laut heraus lachen: „Du, das Müllerli,
das bekannte gottlose, freche Müllerli in einem Pfarrhaus!

Wie kommst du dir denn vor in solcher Lage?"
„O, wie ein Fisch im Wasser. Ich bin schon ganz

daheim. Weißt du, der Pfarrer Messerer ist ein Mensch,
ein richtiger Mensch, der lachen kann, sogar recht kräftig.
Und sie, weißt du, für sie schwärme ich bereits, wie nur
ich, Trudel Müller, schwärmen kann!"

„Und solchem Jdealpfarrerspaar läufst du nun am
«sien Sonntag aus Predigt und Orgelspiel davon, du
schlechter Pfarrhausgast, ohne Scham und -Reue?"

„Dos ist ja eben dos kolossnl Feine an der

Geschichte, Ruth! Ju eiuem Normalpsarrhaus, wie ich mir

es wenigstens -denke, hätte mich die Frau Pfarrer sauersüß

angelächelt, wenn ich am heiligen Sonntag hellgrün
statt schwarz aus meiner Schlafstube gekommen wäre,
hätte mir der Herr Pfarrer beim Einläuten ein Gesangbuch

in die Hand gedrückt und ich hätte mit Frau und

Magd als bestaunter Gast in den Pfarrstuhl müssen. Mein
Pfarrer Messerer aber fragt mich gleich beim Frühstück:
Und nun, Fräulein Müller, haben Sie wohl an- diesem

Prachtstag im Sinn, Ihre Freundin in Oberkönigcn
heimzusuchen? Wissen Sie was, wenn Sie sich gleich

ausmachen, — die Predigt schenk' ich Ihnen, —so können

Sie bis Mittag wieder hier sein. Aber mit der

-Freundin wohlverstanden, denn Sie werden wohl den

ganzen Tag zusammen sein wollen. Ist das nicht herrlich?

Also, wenn du nicht von einem gleichwertigen
Pfarrerjuwel zum Mittagessen eingeladen bist, kommst du mit,
Ruth. Du mußt diese Leute auch kennen lernen und jede

-Stunde Versäumnis ist ein Jammer!"
Der Gedanke an ein Mittagessen bei dem psychanalytischen

Oberköniger Pfarrer mit Fragen über seine Predigt

machte mich lächeln und schaudern zugleich und alle
meine Vorsätze, den langen Sonntag nachmittag zu
fleißiger Präparation für morgen zu benutzen, verflogen vor
dieser freundlichen Einladung sehr rasch.

So meldete ich mich denn bei Schulpflegers für den

ganzen Tag ab und bald wanderten wir, Arm in Arm,
das Königertal hinab, das nun -im freundlichen Sonnenschein

so lieblich und schön sich darstellte, wie es gestern

im Nebel mir wild und unwirtlich erschienen war
Im Niederköniger Pfarrhaus, wo wir just zu Mittag

ankamen, wurde ich fast wie eine alte Bekannte empfangen.

Müllerli mußte schon unendlich viel von mir
erzählt haben, und es selbst benahm sich bei dem kinderlosen

Pfarrpaar bereits wie ein Hanstöchterlein. Wirklich es

waren nette Leute, diese Messerers, wenn ich auch nicht
-gleich mich so für sie begeistern konnte wie Trudel,

Die Unterhaltung am Mittagessen begann auch hier
mit unserer Vater- und des Pfarrers Studienstadt, aber
sie glitt zum Glück nicht wie bei Pfarrer Mühr ins
gefährliche Gebiet der Psychanalyse, sondern in viele
interessante und noch mehr lustige Studenten-Erinnerungen,

so daß wir wirklich aus dem Lachen kaum herauskamen.

Beim schwarzen Kaffee fragte der Pfarrer
einmal, ob ich seinen Kollegen in Oberkönigen schon kennen

gelernt habe. Es lag dabei ein, wie mir schien, ziemlich
spöttisches Lächeln auf seinem fröhlichen Gesicht und, als

er auf mein verlegenes Ja etwas erwidern wollte, warf
ihm stine Frau einen deutlichen -Warnblick zu, worauf
er sagte:

„Nun, Sie werden ihn ja noch besser kennen lernen.
Er ist ein ernster und sehr wohlmeinender Mann!" Ich
wollte selbst von diesem Stoff ablenken und fragte, ob er

mir sagen könne, woher eigentlich der Name Königen
stamme, der doch gar nicht in unsere uralte Demokratie
passe.

„Nun haben Sie meinen Mann in sein rechtes

Fahrwasser gebracht," lachte die Frau Pfarrer, „in
Ortsnamenkunde kann er seiner Phantasie den weitesten Spielraum

lassen!"
„Lach nur, Liebe!" antwortete Pfarrer Messerer heiter.

„Ich bin wirklich außerordentlich vergnügt, in

Fräulein Scheulblin ein Opfer meiner etymologischen

Liebhaberei gefunden zu haben. Also, verehrtes Fräulein,

unsere drei Königen sind ein geradezu klassisches

Beispiel -der irreführenden Volksetymologie und ihrer
Beeinflussung durch religionsgeschichtliche -Ursachen.

Erschrecken Sie nicht vor meinen gewaltigen Wörtern. Die
Sache ist einfach so. Königen, wenigstens Niederkönigen,

ist Wien geblieben. Dem Wiener, der die letzten Jahre
in der Fremde zugebracht hat und nur zitternden Herzens

an die furchtbare Not dieser heimgesuchten armen
Stadt deàn konnte, löst es sich doch wie ein Alb von
der Brust, wenn er die Heimat in ihrer Wesenheit
unverändert wiederfindet.

Mehr als je ist Wien die Stadt der Musik. Und die
Musik schwingt in der Seele des Oesterreichers. Sie ist
ein Stück seines eigensten Seins. In Opernhäusern und
Konzertsälen wird das denkbar Beste geboten, jeden
Abend an drei, vier verschiedenen. Orten vor einem dicht
gedrängten, in glühender -Begeisterung auflodernden
Publikum.

Auch kaum weniger -liebenswürdig sind die Menschen.
Die starken -Gegensätze, die auch hier -vorhanden sind, werden

jedenfalls nicht an der Oberfläche gezeigt. Heiterkeit

und Freude am Humor verdecken äußerlich die Nisse
und Schrunden.

Aber ganz besonders erfreulich sind -die Mädchen
und Frauen, die jetzt -beweisen, daß ihnen die ästhetische«

Form wirklich Bedürfnis ist. Denn bei dem Mangel an

Stoffen, bei den unerschwinglichen Preisen der angebotenen

Ware kommt die Anschaffung neuer Kleider für die
große Mehrzahl überhaupt nicht in Betracht. Und de<^

noch glaube ich niemals so -viel Liebreiz und Anmut
gesehen zu haben als bei meinem letzten Aufenthalt in
Wien. Die bäuerliche Tracht d-es Salzkammergutes, das

„Dirndl", ist in den Wiener Straßen heimisch geworden
und gibt ein buntes, heiteres, jugendliches Straßenbild.
Ein kurzer, geblümter Rock -aus waschbarem Baumwollzeug,

ein ausgeschnittenes weißes Hemd als Bluse,
darüber ein kurzer -Spencer in grober, bunter Baumwollstickerei,

oder aus Großmutters Schrank hervorgeholt,

ganz dem individuellen Geschmack entspechen-d. So auch

die -Kopsbedeckung in Form einer Zipfelmütze oder eines

eng -anliegenden Häubchens, wie es die Venezianerinnen
der Renaissance liebten und die kleinen Kinder heute
noch tragen oder ein zwanglos geschlungenes Tuch, wenn
nicht die Trägerin es vorzieht, ihren gelockten Blondkopf
mit dem reichen Haarschmuck frei zu tragen. Daß dem

persönlichen Geschmack mehr Spielraum geboten ist, als in
früheren Zeiten, da man dem Mödebefehl aus Paris
gehorchte und nur zaghaste kleine Veränderungen wagte, ist

zweifellos. Und dies gelingt zu einer Zeit, da die Frau
über alles Maß belastet ist. Die Notwendigkeit bei der

großen Teuerung selbst zu -erwerben, die schwierige
Beschaffung aller zum Leben notwendigen Dinge, die
Unterernährung zehren an ihrer Kraft. Plötzlich gehen in
ganzen Stadtteilen die Zündhölzchen aus oder das Salz
und man muß weite Reisen machen und dann noch von
Glück reden, wenn man das Fehlende endlich erobert.

Das Gas wird gesperrt, weil man seine minime Zuteilung

überschritten hat. Das Fleisch ist etwas, womit in
den meisten Haushaltungen gar nicht mehr gerechnet

wird. Man hat gelernt, es zu entbehren. Sogar, wenn
daneben Gemüse und Obst fehlt! Mit frischer Milch rechnet

man schon gar nicht mehr. Die Hauptträger der

Mahlzeiten sind Einbrennsuppen, Kartoffel, Bohnen und
alle Arten Mehlspeisen. Letzteres ist auch die Ursache, daß

neuerdings viele Leute, die stark abgemagert -waren, wieder

Fett ansetzen und nicht schlecht aussehen. Die Ge-
schicklichkeit der Hausfrauen bringt es fertig, der Eintönigkeit

des Speisezettels durch reiche Abwechslung in der

Zubereitung abzuhelfen, so daß die Wiener Küche
immer noch Gutes leistet.

In der Kunst der Verwertung hat man es sehr weit
gebracht. Aus Leintüchern, deren doch die meisten bür-

daS älteste von den dreien, heißt in den Urkunden bis ins
12. Jahrhundert „Kuningen" und bedeutet also ur-
-sprünglich „bei den -Kuningen", d. h. -den Nachkommen des

Allemannen Kuno, der in diesem gesegneten Tal seinen

Speer in den Boden stieß und sich seßhaft machte. Aber,
als dann mit den Kreuzzügen die Flut morgenländischer

Heiltümer ins deutsche Land kam und die heiligen drei

Könige nach Köln zogen, da entstanden überall, wo der

kostbare Reliquienschatz durchreiste und Aufenthalt nahm,

auch Kultorte der neuen Heiligen und, was länger

standhielt, bis in unsere Tage nämlich — Wirtshäuser

zu den drei Königen. Nun, durch unser Tal sind Kaspar,

Melchior und -Balthasar nicht just -gezogen, aber doch

nahe genug vorbei, so daß der Wellenschlag der neuen

Begeisterung von der Bischofsstadt auch bis -hieher drang
und die damals hier errichtete Kirche und Pfarrei den

heiligen drei Königen geweiht wurde. Natürlich wurde

dann auch bald der gute alte Allemannenname mit den

Modeheiligen in Verbindung gebracht; in den Urkunden

jener Tage heißt er nun Chunigen, Chünigen und einmal

hab ich sogar Sant-Künigen gesunden. Als dann

weiter, daS Tal hinauf, Mett- und Qberkönigen aus
Einzelhöfen zu Weilern und Dörfern erwuchsen, Filialen
der hiesigen Kirche bis Ende des 16. Jahrhunderts, da

nahm sich sozusagen jede der Gemeinden eine der
morgenländischen Majestäten zum Patron und unser -gemeinsames

Talwappen zeigt bis heute drei Kronen wie das

schwedische, aber unser eigentlicher all-emanischer

Erzvater Kuno ist vergessen, als ob er nie gelebt hätte. Wenn

ich einmal einen Sohn bekomme, so werde ich ihn dem

Manne zu Ehren Kuno taufen!"
„Heinrich," rief lachend Frau Pfarrer über den

Tisch, „da hätte ich auch noch etwas zu sagen. Kuno
wäre für -mich ein Schcidungsgrund!"



Kerlichen Haushaltungen einen gewissen Bsrrat haben,
werden Kleider gemacht, nachdem man ihnen vacher vom
Färber die gewünschte Farbe geben ließ. Oder auch

Blusèn, Schürzen, Jacken und — Mieder! Die
Schneiderinnen, haben sich daran gewöhnt, auch aus den kleinsten

Mengen Stoff hübsche Kleider zu machen, die ver-
schiedenaftigsten Gewebe zusammen zu verwenden. Die
Sohlen der Strümpfe und Socken werden von den
Hausfrauen aus Tricotstoff oder zur Not aus irgend einem
andern Stoss eingesetzt, wenn das Stopfen gar nicht
mehr gehen will. Und zum Stopfen bedient may sich an
Stelle dès Stopfgarnes der ganz alten Strümpfe, welche

zu diesem Zweck aufgetrennt werden. Herrenanzüge werden

so gut gewendet, daß sie in der neuen Verarbeitung
tadellos aussehen.

Interessant ist es auch, wie man sich durch den Wi'n-
ter und seinen Kohlenmanzel geholfen hat. Daß man
nur ein Zimmer heizen konnte, war selbstverständlich.
Aber auch für dieses und seinen großen Ofen konnte man
nicht Holz genug auftreiben und schon gar nicht für eine

Teuerung in der Küche. Da hat man denn fast allgemein

an der Ofentüre kleine eiserne Heizungen
angebracht, die etwa so aussehen wie ein Rohr, welches man

auf einen Gasofen setzt. Da legt man das Holz Hindin
und kann gleichzeitig auf das Rohr Kochtöpfe aufsetzen.

So wurde in den meisten Familien das ganze Mittagessen

bereitet.

AowM, O sich bloß um mehr oder weniger große

Unbequemlichkeiten und Entbehrungen handelt, ist ja das
Uebel zu ertragen. Schlimmer ist der geistige Rückgang,
der unweigerlich mit diesen Zuständen Hand in Hand
geht. Die eigentlich kulturellen Kreise der Bevölkerung,
Beamte, Lehx?r, Professoren, Künstler, Schriftsteller, aber

auch die Mehrzahl der Advokaten lind Aerzte sind hon,
allen Kulturausgaben ausgeschlossen. Theater, Bücher,
Geselligkeit kommen gar nicht mehr in Frage. Man mutz

froh sein, wenn man sein tägliches Essen bezahlen kann

Dienstboten gibt es keine oder, wenn sie zu haben sind,

stellen sie sich nicht selten als ganz leichtsinnige Mädchen

heraus, die nach eigenem Ermessen kommen und gehen

und ihre Arbeit unterbrechen, wann sie wollen. Die
wirtschaftliche Ursache dieses Uebelstandes ist klar. Die Löhne
sind zwar sehr gestiegen, aber doch nicht im Verhältnis
zu der sonstigen Preissteigerung- Wenn sich früher ein

Mädchen mit einem Monatslohn zwei Paar Schuhe kaufen

konnte, so muß sie jetzt 7—10 Monate dienen, um
sich yüch nur ein Paar Schuhe kaufen zu können. Und

ebenso verhält es sich mit allen andern Bekleidungsstücken.

Außerdem geht es den Bauern sehr gut und die meisten

Mädchen, die vom Lande kommen, können dort viel besser

leben und besser genährt werden. So gilbt es immer mehr

Familien, die keine Hausgehilfin halten können.

Ich habe zur Steuer dieses Uebels die Ansicht hören

können, es sollte die Pflicht der Hausfrauen sein, den

Dienstmädchen die ganze Arbeitskleidung zu liefern, alles

was sie zur Arbeit im Hause brauchen: Wäsche, Schuhzeug,

Schürzen usw. Die Dienstmädchen hätten dann
selbst nur für ihre Ausgangskleidung zu sorgen. Es ist

dies bei den jetzigen Verhältnissen vielleicht eine ganz

verständige zukunftsvolle Idee.
Eine überraschende Erscheinung ist es auch, daß in

Wien dieselbe Wohnungsnot herrscht, wie in den andern

Städten; überraschend, weil Wien doch früher die Hauptstadt

eines großen Reiches war und seitdem die Abwanderung

so vieler Menschen und Aemter erlebt hat. Es
scheint, daß die künstliche Niederhaltung der Wohnungsmietpreise

indirekt die Ursache dieser merkwürdigen. Tatsache

ist: Es soll statistisch nachgewiesen sein, daß die

Wohnüngsdichtigkeit stark abgenommen hat. Im
Verhältnis zu den allgemeinen hohen Preisen sind die
Mietpreise so niedrig, daß der zu erzielende Betrag die
Unbequemlichkeit des Vermietens nicht auswiegt. So haben

fast alle Leute größere Wohnungen als sie brauchen würden

und das Amt, welches die Mchrräume anfordern
sollte, kann gegen die Unlust der Vermieter nichts
ausrichten.

Bei all dieser furchtbaren Misere leben die Menschen

nicht nur; sie lachen und sie genießen. Ja, es scheint
einem fast, als wären niemals Leichtsinn und Genußsucht

größer gewesen. Und doch war niemals und nirgends
für Menschen der Ausblick in die Zukunft düsterer, die

allgemeine Hoffnungslosigkeit größer. Vielleicht ist
gerade das die Ursache der Sorglosigkeit. Wozu auch

sparen, wenn schließlich doch alles an die Kriegsentschädigungen,

an den Staat oder an eine proletarische
Revolution abgegeben werden muß? Fünf Jahre lang hat
man auf diesen Frieden gewartet und alles ertragen im
Gedanken an die Erlösung, die er bringen wird! Nun
ist er da, der Friede, und statt besser, wird es schlimmer
und schlimmer. Darum — pflücken wir den Tag und

verschieben wir das graue Elend so lange es nur irgend
möglich ist.

Es hat immer diese zwei entgegengesetzten
Schlußfolgerungen aus der Not und der Einsicht in das Uebel

des Lebens gegeben: Das Leben ist kurz, denken wir an
den Tod! Oder auch: Das Leben ist kurz, genießen wir
es! Logisch läßt sich jeder der beiden Standpunkte
vertreten.' Wer die Wiener kennt, wird sich nicht wundern,
daß sie den zweiten gewählt haben.

Franza.Feilbogen.

.„Das will ich nicht riskieren, Anna; aber die däni-.
sche Dogge zum mindesten, die ich mir nächstens zulegen

werde, soll Kuno heißen!"
„Meinetwegen, für einen Hund gehts noch, obwohl

er mich auch vaucrt," antwortete Frau Mna. aber mein

liebes Trubel wurde dunkelrot. Ach, ich wußte, daß sein

Gegenwattiger, wie wir die Gegenstände seiner oft
wechselnden Liebe nannten, Kuno hieß! Wenn nur hie
Pfarrersleute nichts merkten! Ich müßte ihre Aufmerksamkeit

von dex verlegenen Freundin ablenken und, mich für
die Auskunft über den Dorfnamen bedankend, sagte ich:

„Hängts etwa auch mit einem der heiligen drei
Könige zusammen/ daß meine prächtigen Schulpflegersleute
in Oberkönigen Kasper heißen und der Name, dem Schü-
lcroerzeichnis nach, so ziemlich der häufigste im Dorf zu
sein scheint?"

Pfarrer Messerer sprang' vom Stuhl auf, machte mir
eine tiefe Verbeugung und rief:

„Fräulein Scheublin, Sie müssen studieren und
doktorieren! Sie haben die etymologisch-historische Spürnase,

die die wichtigste Begabung eines Philologen und
Geschichtsforschers ist. Natürlich stimmt es, was Sie
am ersten Tag merkten und was andern, z. B. unserm
sonst ganz guten Geschichtslehrer an der Bezirksschule, in
Jahr und Tag nicht aufging! Unsere ganze Talschaft
hat nur etwa sechs bis sieben verschiedene Familiennamen;

davon überwiegen in Oberkönigen, wie Sie
gesehen haben, die Kasper, in Mett-Königen die Balzer,
hier die Welcher —"

„Ja, und mein Mann ist sogar fest überzeugt," spottete

Frau Anna, „daß Pfarrer Mühr in Oberkönigen mit
den Myrrhen, und die in allen drei Dörfern sich finden^,
den Kämbli mit den Kamelen der heiligen drei Könige
zusammenhängen!"

Schweiz. 'G '

Die Feier des er sten A u g u st s,
an der sich auch das.LäNdchen Vorarlberg mit unzähligen

Höhenseucni beteiligte, um seinem Wunsch nach ei-,

ner engern Vereinigung mit der Schweiz Ausdruck zu ge-,

den, wurde allerorten mit viel Begeisterung und
Aufwand begangen. Ans dem Zürichsee wurde die Feier zu
einem stimmungsvollen Seenachtfest, ohne daß der Rahmen,

innert, dem sich eine eidgenössische Erinnerungsfeier
halten sollte, gesprengt wurde. Bedauerlich ist, daß die.

Sogialdemokraten glauben, sich der Feier enthalten zst
müssen. Wenn es auch nirgends zu einer Ruhestörung
kam, so mußten doch an verschiedenen Orten besondere

parteipolitisch orientierte Augustfeiern veraiWltej wer-,
den, „um die Arbeiter abzuhalten, an den bürgerlichen
Äugüstfeiern teilzunehmen". Dazu wäre nun vielleicht, zu
sagen, daß man sich hier und dort in bürgerlichen Kreisen

bemühen könnte, in solche eidgenössische Veranstaltungen

weniger Sackpatriotismus hineinzutragen; man
dürfte auch nicht immer verwechseln, daß „Schweizergeist"
nicht Kriegsgeist, nicht Militarismus ist, man dürfte sich

-erinnern, daß wir durch den Völkerbund bereits einem

vernünftigen. JntevnatipMlismus beigetreten sind, so daß

es also keinen Sinn hat, aus, Nationalismus und
Internationalismus künstlich einen Gegensatz zu konstruieren.

Auch wird kein denkfähiger Sozialist oder Jungbursche
die befreiende revolutionäre Tat, die die Schaffung des

Men Bundesbriefes bedeutet, leugnen wollen. Mit
andern Worten: mit einigem guten Willen müßte sich eine

Grundlage finden, auf der unser ganzes Volk einmütig
die Gründung der Schweiz feiern könnte! Aber darin
liegt ja das Unglück, daß durch die heutige Parteipolitik
jeder gemeinsame Boden verloren gegangen ist — oder

doch scheint! Denn in der

Genfer Zonenfrage
ist man doch in allen Volkskreisen nur einer Meinung.
Reuerdings kommt aus Frankreich die Begründung: Die
Aufrechterhaltung der alten Zollgrenze würde große
wirtschaftliche Ungleichheiten zu ungunsten einer Kategorie
französischer Bürger schaffen; deshalb könne man nicht das
der Schweiz gegebene Versprechen innehalten. Es ist
natürlich ebenso einfach/wie unbillig, einen Mißstand km

eigenen Land dadurch zu beheben, daß man dem Nachbar

Unrecht tut. Wir hoffen bestimmt, daß mit dieser

magern Ausrede die Sache nicht endgültig erledigt ist.

Jy allen übrigen Fragen ist der Zwiespalt zwischen den

beiden Lagern andauernd groß genug; dafür sorgt neuerdings

der aus Rußland zurückgekehrte, vor Kriegsgericht
gestellte, nun wieder ins Amt gelangte Nationalrat

Platten,
dessen. Strafe (wegen Aufreizung.von Militär Heini Ge-

nsralstreik) aus Krankheitsrücksichten verschoben wurde.
Platten gilt als Agent Lenins., und. sicher ist er. dessen

leidenschaftlicher Verteidiger. Leider verliert Platten,
dem man den Glgubensmut des .fanatischen Eiferers nicht
absprechen möchte, alle Sympathie, wenn er einem seiner.

Genossen in der „Tagwacht" erklärt: „Mit historischer

Notwendigkeit, muß es. auch in der Schweiz, zu einer

durchaus blusigen Revolution kommen." Daß ein.Re¬
volutionär sich vor historischen Notwendigkeiten beugt,
nimmt sich beinahe komisch aus, Dach der Revolutionär
glaubt, er könne idie Weltgeschichte in neue Bahnen
zwängen, macht ihn sympathisch; daß Platten fortgesetzt
von Gewalt und Blulrevolutiyn redet und darin histori-
schen..ZwMg erblickt, will dey, Eindruck erwecken, das
Blutvergießen sei ihm wichtiger als das Ziel fezner ge-.
planten Neuerungen. — .Uebrigens hat ein englischer. Ar-
beitervertreier, Tom ShM, in Genf sich ejnem Journalisten

gegenüber dahin geäußert, er habe aus seinem
Besuch in Rußland den Eindruck gewonnen: die Bolschewiki
hätten den Plan einer Weltrevolution aufgegeben. Im
übrigen lautete sein Urteil über Sovietrußland nicht so

restlos vernichtend, wie das von anderer Seite vernommene,

immerhin noch schlimm genug. Bei dieser
Gelegenheit mag auch vermerkt werden,, daß der deutsche So-
ziasistenführcr Bernstein eine Studie über den Bolschewismus

veröffentlichte, in. der er ihn dem Islam gleich
setzte, das heißt einer Bewegung, die wohl in ihr?m
eigenen. Land viel Gutes bewirkt, jedoch nicht die Kraft
besessen habe, scher dessen Grenzen hinaus zu wirken. —
Daß die Frage des Bolschewismus auch ein?, eidgenössische

Angelegenheit ist, daran wird man auch beim Tod
des verdienten Eisenbahner-Sekretärs

Nationalrat Düby
erinnert. Hängt doch schließlich alles davon ab, wer in
den entscheidenden Stunden die Führung der Massen in
den Händen hat. In Nationalrat Düby verloren die .Ei-
senbahncr einen vorzüglichen Kopf, einen lauteren
Charakter, der die weiten Grenzen seiner Verantwortlichkeit,
kannte. Er hat viel für seine Eisenbahner erwirkt und.

für eine weitere Arbeiterschaft auf gesetzgeberischem Wege

zu verwirklichen gesucht. Führer wie Düby werden für
die Massen und Ar das ganze Land mehr erreichen, als
noch so scharfe Draufgänger, 5' : Mischen Weg und Ziel
und Kosten nicht zu berechne', ^erstehen.

—
'
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Wir lachten alle und ich erwiderte: „Herr Pfarrer,

bei mir heißt es, daß etwa auch ein blindes Huhn ein
Korn findet. Mit meinem wissenschaftlichen Spürsinn
ist es leider nicht weit her. Hab' ich doch zur sichtlichen
Betrübnis Ihres Herrn. Kollegen in Oberkönigen noch

nicht einmal die Wichtigkeit der Psychanalyse für unsern
Lehrberuf erfaßt!"

„Gott Lob und Dank, Fräulein Scheublin!" sagte

Pfarrer Messerer mit größerm Ernst, als ich erwartet
hatte; da aber eben das Kinderlehrglöcklein zu bimmeln
begann, verabschiedete er sich rasch und zwar gleich ganz,
da er nach der Kinderlehre noch eine höchst langweilige
Gemeindeversammlung habe, die ihn vielleicht so lange
aufhalte, daß er mich nicht mehr hier treffen werde.

So verbrachte ich nun den weitern Nachmittag mit
Trubel und der Frau Pfarrer allein — und, als sie mich

dann, diesmal nicht im Tal, sondern auf der Höhe bis
über Oberkönigen begleiteten, da wurden die beiden
Wanderstunden zum Ansang der Freundschaft, die mich seither

immer enger mit Anna Messerer verbunden hält und
um deretwillen ich die Oberköniger Tage zu den
gewinnreichsten meines Lebens zahle.

Es war ein schöner Tag, einer der leuchtendroten in
meinem Lebenskalcnder, und ich ließ mir die Freude auch
nicht stören, als der Schulpfleger, den ich allein auf dem

Bänklein vor dem Haus traf, mich wieder mit seinem
wohlwallend pfiffigen Lächeln und den Worten empfing:
„Sie haben einen Besuch verfehlt, Fräulein Lehrerin!
Der Herr Pfarrer war da und wollte Sie gewiß fragen,
wie Ihnen seine Predigt gefallen hat. Er hat auch einen
Pack für Sie abgegeben!"

Es war, was ich dachte: Bücher und Broschüren
über die Psycho-Anàlysc. Nachdem ich sie sorgsam'wieder
zugeschnürt, lenkte ich das Gespräch auf die Niedcrköni-

Kantone.
K Aargau.

' D i è M q » l - u n.id^.K lg u h D-e u ch e nimm! hier,
wie auch in vielen andern Kantonen, bedenkliche Formen

à Darum hat der Regierungsrat die UHalwng vyn
öffentlichen Veranstaltungen sowie von solchen, die
Personen aus verschiedenen Landesgegewden zusammenführen,

untersagt. >

- s. .-. S.' à
So völlig M Unklaren hat sich idie politische Welt

noch selten dargeboten, wie in diesen Tagen der Waffen-
stillstasttdsverhandlungen zwischen

Schaffhausen.

Ein alkoholfreies Volksheim wurde am

hèrgangeneu SMntag iy, Stein a. Rh. eingeweiht. Es
enthält zwei Restaurationsräume, ein Lesezimmer und
einen großen Saal. Im Parterre befinden sich Küche, Kel-
lerräume und ein öffentliches Bad. In dem neuen
Dachaufbau wurde die Wohnung Ar die Leiterin untergebracht.

Haus und Umbauten kosteten 105,000 Fr. Davon

wurden 35,000 als freiwillige Genossenschaftsbeiträge
gezeichnet. Die Leitung des Hauses übernimmt das

„Volkswohl" von Elfe Spiller.
St. Gallen.

^ Polk s initiative. Eine. Versammlung von
Vertretern bäuerlicher Kreise beschloß eine Initiative
einzuleiten, wonach bei der Berechnung der Zahl der

Mitglieder des Großen Rates nur noch Schweizerbürger
in Betracht fallen sollten. Bis dahin wurden auch die

Ausländer mitgezählt. Das Kantonalkamitee der
demokratischen und der Arbeiterpartei erklärte sich mit einer

Reduktion der Mitglieder des Großen Rates einverstanden,

sprach sich aber gegen die Schweizerbürger-Jnitia-
tive aus.

^0-7-

Ausland.
Die WsMage

Sovietrußland und Polen.
Schon im letzten Wochenbericht konnten wir melden,

daß diese Verhandlungen aufgenommen wurden; inzwischen

vernahm man, daß telegraphisch zwischen den beiden

Kriegführenden Ort und Zeit der Zusammenkunft
bestimmt wurden. Darauf folgten die seltsamsten
Gerüchte: Das Hauptquartier der Bolschewiki berichtet an
seine Truppen: Geht vorwärts, so rasch ihr könnt, wir
werden den Waffenstillstand hinauszögern. Der Soviet
dementiert diese Meldung. Darauf eine phantastische

Schilderung: die polnischen Unterhändler trafen auf
ihrem Weg kurz vor dem Verhandlungsplatz auf eine

brennende Brücke. Sie verließen die Automobile und

gingen zu Fuß über die Brücke. Rachher kamen auch die

Automobile noch hinüber. Gleich darauf stürzte die
Brücke ein. Wenige Zeit später wiederholte sich der gleiche

Vorfall. Schließlich, als die Unterhändler doch zusammen

kamen, sollen die Bolschewiki verlangt haben, daß

nicht nur Waffenstillstandsverhandlungen, sondern sofort
Friedensverhandlungen begonnen würden. Die Polen
hätten sich dazu nicht kompetent erklärt. Sie müßten
zuerst nach Warschau zurück. — So die durchaus unsicheren

Meldungen über die Waffenstillstandsverhandlungen,
daneben Telegramme auf Telegramme über weiteres
Vorrücken der roten Armeen, Bielostok sei genommen, der

Vormarsch auf Warschau im Gangs, die polnische Armee

Acht mehr auf dem Rückzug, sondern auf einer heillosen
Flucht. Dazu nun am Donnerstag morgen die Nachricht
aus London, die englische Regierung verzichte auf eine

internationale Konferenz in London, da die Sovietregie-

rung direkte Friedensverhandlungen mit Polen einleiten
wolle. — Was ist nun aus alldem zu schließen? Hat die

Entente, das heißt London, Vertrauen zu Sovietrußland,
es werde einen guten Frieden mit Polen machen, es

werde seinen Truppen an den polnischen Grenzen Halt
befehlen? Wenn dem so ist, woher nimmt man in England

auf einmal dieses Zutrauen? Sicher ist, daß der

russische Unterhändler Krassin wieder in London
eingetroffen ist, was ja zweifellos nicht der Fall wäre, wenn
Lloyd George nicht eigene Nachrichten aus Rußland
hätte, auf die er bauen kann. — Erstaunlich bleibt ja auf
alle Fälle, wie dieses tausendmal als völlig ausgehungert,

als völlig verelendet gemeldete Sovietrußla-nd diesen

Siegeszug'gegen Polen durchführt, und sicher scheint, daß

Sovietrußland mit den verschiedensten europäischen Ländern

große Lieferungsverträge abgeschlossen hat, Liefe-
rungSverträge, die nur von einer Regierung verlangt werden

können, die am Aufbau ihres Landes arbeitet, -- Mit
all dem ist freilich die Frage nicht gelöst: was wird .nach

Erledigung der polnischen Frage aus Sovietrußland? —
In

Deutschland
beschäftigt man sich mehr mit den Vorgängen im Osten,
als es den Anschein haben will. Offiziell hat man sich ja
neutral erklärt, aber die Hoffnung, aus einem neuen großen

Erdbeben die Befreiung von der Last des Versailler
Friànsvcrtrages davonzutragen, ist zu verlockend.
Bereits lief denn auch ein Gerücht um: Ludendorf habe mit
Bolschewikigenerälen Abmachungen getroffen, Meldungen,

ger Pfarrersleute, die mir so. gut gefallen, und überhörte
mit fröhlicher Standhaftigkcit alle die leisen Anbohrungs-
versuche des Schulpflegers über seinen Pfarrer. In
meinem Zimmer legte ich die mir geliehene Weisheit
einstweilen unausgepackt beiseite und ging lieber nochmals in
meiner Erinnerung den schönen hinter mir liegenden
Tag. durch oder schickte die Gedanken voraus auf meinen

morgigen Schulbeginn.
Im Traum tanzten mir dann all die neuen

Eindrücke wirr durcheinander. Ich hielt Schule, aber vor
mir saßen statt Kindern all meine Ober- und Niederköni-
gcr Bekannten, die Schulpflegersleute, die beiden Pfarrer,

Anna und Trudel, und allerlei mir unbekannte
Gesichter, aber alles Erwachsene, denen ich nun die Geschichte

von den Weisen aus dem Morgenland erzählen sollte.

Pfarrer Mühr aber verwandelte sich plötzlich „mittelst
einer psychischen Introversion", wie er sagte, in den
Mohrenkönig Melchior; ich hatte mit einem Mal das Gefühl,
statt auf dem Katheder als Maria im Stall zu Bethlehem
zu sitzen und hatte ein Kind auf dem Schoß, und der

Mohrenkönig überreichte mir ein Buch, das er den einzig

wahren Schlüssel zur Kindesseele nannte, wobei Anna
lachend sagte: „Nicht wahr, Fräulein Scheublin, die
Myrrhen sind bitter; er heißt eben auch Mühr " Und
der heilige Kaspar in seinem grauen Bart und der Krone
lächelte mich so wohlwollend an, daß es kein anderer als
der Schulpfleger Kasper sein konnte. Ich wachte lachend
auf und sann dem tollen Zeug eine Weile nach, verpel
dann in einen neuen, diesmal traumlosen Schlaf und
fuhr erst auf, als Schulpflegers Hedwig mir fest an die
Türe pochte:

„Fräulein, es ist Zeit zum Movgeuessen, wenn' Sie
die Schule Nicht sviit'er ansangen wolle», als Albert es

tut."

die natürlich sofort dementiert wurden. Im Reichstag
sind schließlich die Verhandlungen von Spa genehmigt,
und offiziell ist neuerdings erklärt worden, Deutschland
werde astes tun, was in seiner Macht liege, um so viel
als möglich wieder gut zu machen. Es darf auch anerkannt

werde», daß der offizielle Geist der deutschen
Politik, zu keiner Zsit ejnen besseren Eindruck machte, als
unter der Führung von Simons. Das dürfte auch in:

Frankreich
einigermaßen hMhigen, wo man zurzeit den Eindruck
Hai: man sei von allen verlassen. England und Italie»
haben Frankreich veranlaßt, auf die letzten Bedingungen
in Spa einzutreten, und der Druck, der dabei auf Frankreich

ausgeübt wurde, wird nun nachträglich als un- -

freundlich, ja feindlich empfunden. Und die Wahrheit zu
sagen: im französischen Volk herrscht eine tiefe Verstimmung

gegen England, das seine eigenen, alten Weltbe- '

herrschungspläne zähe verfolge, und von Frankreich
verlange, daß es immer Opfer bringe; ebenso aber herrscht
im italienischen Volk eine recht schlechte Gesinnung gegen

Frankreich, das auf seinen, einen wirklichen Weltfrieden
verunmöglichenden Forderungen beharre. Gleichzeitig
sind die Gefühle des italienischen Volkes für Deutschland
sehr günstig die rührige Gewerbsamkeit des Deutschen
erweckt des Italieners Achtung. So stehen die Dinge in
der Entente ziemlich unerfreulich. — In

Italien
hat Giolitti wenigstens einmal in der Frage Balona-
Albanien Klarheit geschaffen. Er hat den Standpunkt

eingenommen, den er schon vor Jahren in der gleichen

Frage hatte: Italien hat In Albanien nichts zu
suchen. Damit sind die italienischen 'Nationalisten
desavouiert.. Vor zwei Jahren wurde mit Bombast die

„albanische Unabhängigkeit" unter italienischem Protektorat

gefeiert. Aber die Albaner wollten auch das
Protektorat nicht und nach langem Drum und Drag erklärt
nun Italien seine Uninteressiertheit. Damit steht Italien

vor der Einsicht: der Weltkrieg hat Italien beinahe
nichts gebracht,, als was es freiwillig auch hätte haben
können. Das. heißt: Giolittis Prophezeiung beim Kriegs-
ausbruch wird bestätigt und damit dessen Position befestigt.

Damit ist vielleicht die Möglichkeit zu erklären,
wonach demnächst ein Steuergesetz zur Annahme kommen

soll, das jeden Kriegsgewinn, der über 20,000 Lire
beträgt, dem Staate zuweisen will. Diese Fürsorge-Politik
nimmt natürlich den italienischen Sozialisten den Wind
ays den Segeln. — Während so in der ganzen Welt die

offiziellen Politiker in allen ihren Ratschlüssen mit den

drohenden sozialen Umwälzungen zu rechnen haben,
besprechen die inoffiziellen Politiker in zwei großen

Genfer Kongressen
die Maßnahmen, um zu einer vernünftigeren Weltordnung

zu gelangen. 150 Vertreter von weit über zwei
Millionen Bergleuten haben sich zusammengefunden und
beschlossen, künftig bei Ausbruch eines Krieges einen

Weltstreik der Bergarbeiter zu veranstalten, ferner soll

die Nationalisierung aller Bergwerke durchgeführt werden;

endlich wuden die Existenzverhältnisse in den

einzelnen Ländern besprochen. Wie eine Erlösung von schwerem

Alp wirkt es, daß an dem Kongreß die Deutschen

von „unsern französischen Kameraden" reden und umgekehrt!

— Die gleichzeitig in Genf tagende zweite
Internationale hat bisher eine Resolution angenommen, die
mit Zustimmung der deutschen Vertretung, als Kricgsur-
sache di? Annexion Elsaß-Lothringens durch Deutschland

gelten läßt, die Verletzung Belgiens als ein Verbrechen
erklärt und im übrigen im Kapitalismus aller Länder

^
die Hauptgründe des Weltkrieges erbkickt. Im weiteren

hat der Kongreß sehr scharfe Kritik am Versailler Vertrag
und dem unversöhnlichen Geist, der ihn diktierte, geübt.

— Leider haben es Genfer Jungburschen für taktvoll
erachtet, die Versammlung durch Pöbeleien zu stören.
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Zu den Unruhen in Irland. Die
Gesetzesvorlage, welche die britische Regierung dem Un-
terhause vorgelegt hat, und die auf die Verhän--
g u n g d e s Sta n d r e ch tes i nIrla nd hinausläuft,

scheint auf die Suinfeiiun nur geringen
Eindruck zu machen. In der verflossenen Nacht kam.es
in Cork zu zahlreichen Ruhestörungen und lebhaften
Schießereien. Ein Militärauto sowie mehrere MKi-
tär- und Polizeipatrouillen wurden überfallen. Opfer
sind diesmal keine zu beklagen, doch haben Privathäuser

und Geschäfte schweren Schaden erlitten. Die
Polizei nahm viele Verhaftungen vor. In Londonderry

wurde eine Militärpatrouille überfallen, wobei

zwölf Mann getötet und mehrere schwer verletzt
wurden. Das Friedensrichteramt in Mohill wurde
in Brand gesteckt. In der Grajschast Donegal kam'
es zu mehrfachen Brandstiftungen. Zwei Postziige
die von Dublin abgefahren waren, wurden unterwegs

angehalten und der Postsachen beraubt.

Riesige Kriegsvorräte. Die englische
Regierung gibt bekannt, haß sie aus den Kriegsvorräten

bis zum 30. Juni 1020 501 Millionen Lst.
gelöst hat Vom Verkauf des Restes erwartet sie

weitere 300 Millionen Lst. Bekanntlich handelt es
sich bei diesen Stocks meistens um 'Rohstoffe.

Hei, nun galts aber im Eiltempo Toilette machen

und hinüber zu Schulpflegers! Ich saß noch am Frühstück,

als der Pfarrer erschien, um mich abzuholen und in
mein neues Amt einzuführen.

Richtig, während wir die paar Schritte zum Schulhaus

hinübergingen, fragt er mich, ob ich schon in den

Schriften gelesen, die er mir gestern gebracht habe. Es
fiel mir erst bei seiner Frage ein, daß ich mich ja noch

nicht Ar seine 'Freundlichkeit bedankt habe. Ich tat es,

und gestand mit einem Erroten, das ich deutlich spürte,
ich sei gestern von meinem Ausflug nach Niederkönigen

zu müde gewesen, um mich noch in das Studium der.
gelehrten Literatur zu vertiefen.

„So?" antwortete er mit solcher Enttäuschung im
Ton, haß ich das Gefühl hatte, etwas gutmachen zu müssen,

und so sagte ich Unglückselige ahnungslos und
lachend:

„Gelesen habe ich Ihre Bücher noch nicht, aber
geträumt habe ich schon davon!"

(Fortsetzung folgt.)

—0—

Aphorismen von La Rochefoucauld.
Die Unschuld findet bei weitem nicht so viel

Beistand, wie das Verbrechen.
»

Wir wissen bei weitem nicht, was alles die Leidenschaften

über uns vermögen.
»

Wer ohne Torheit lebt, ist nicht so weise, als er
denkt. i

«

Die Fehler sind oft verzeihlicher, als die Mittel,
durch die man sie verheimlichen möchte.



Nummer 32 Schweizer Irauenblatt Samstag
üen 7. August S92O -

von der bedeutenden Pädagogin Jasui geleitet wird. In
der Hauptstadt besteht schon eine medizinische Frauenfakultät

und an einem der größten Krankenhäuser
praktizieren mehr weibliche als männliche Doktoren. Das
anderwärts üblich gewesene Vorurteil gegen Aerztinnen
ist in Japan nie tief gegangen und heute ist ihre Zahl
schon recht ansehnlich. Auch der Lehrberuf wird von sehr
vielen Mädchen ergriffen. Ferner gibt es bereits eine

Menge von Maschinenschreiberinnen und andern
Kontoristinnen."

„Der Hauptberuf der Japanerin ist jedoch die Ehe.
Es wird einem Mädchen als Schande angerechnet, nicht
zu heiraten, denn wir haben keinen Frauenüberschuß. Den
30 Millionen männlichen Wesen stehen 30 Millionen
weibliche gegenüber. Dabei ist die Ehe für die Japanerin

nicht nur kein leichter, sondern sogar ein äußerst
anstrengender Beruf, denn sie macht aus unserm Heim so

sehr einen Fetisch, daß sie es oft dreimal täglich vollständig

durchfegt. Es gibt keine kalten Mahlzeiten; zweimal
täglich muß Reis gekocht werden und sogar das Morgenfrühstück

beginnt mit einer Suppe. An arbeitsparenden
Vorrichtungen fehlt es fast gänzlich, wodurch sehr viel
Zeit verloren geht. Auch sämtliche Kleider für die ganze
Familie verfertigt die Hausfrau, und unsere Kleidung
ist um vieles verwickelter als die europäische! Doch
bereiten sich auf diesem Gebiet große Aenderungen vor,
besonders seit anderthalb Jahren."

„Professor Mtobe, der berühmte Gründer und frühere
Direktor der Frauenuniversität (jetzt in hervorragender
Stellung bei der Völkerbundszentrale tätig), äußerte

ganz kürzlich einer Jnterviewerin gegenüber: „Die
Frauen und Mädchen haben zwar noch nicht das Recht,
in die Politik dreinzureden, aber sie haben wenigstens
begonnen, für die Parlamentskandidaten Wahlagitation zu
treiben, und ich bin überzeugt, daß sie nicht ruhen werden,

bis sie das Stimmrecht unter denselben Bedingungen

erlangen wie die Männer: 3 Jen (ca. 7^ Fr.)
Jahressteuer und à Alter von mindestens 25 Jahren. Haben

sie etz einmal erlangt, werden sie es hoffentlich
zugunsten unserer jämmerlich gestellten Jndustriearbeiterin-
nen benutzen. In den Textilfabriken bilden die weiblichen
Kräfte eine überwältigende Mehrheit, da ihre
Fingerfertigkeit die der Männer weit übertrifft. Aber ihre Lage
ist schrecklich. Sie arbeiten für etwa >6 Jen (15i Fr.)
12—14 Stunden täglich und schlafen in der Fabrik zu
30—40 in einem schlechtgelüfteten Saal. Dieses harte
Dasein macht sie so apathisch, daß nur ihre günstiger
gestellten Schwestern sie aus ihrem Elend werden retten
können." —r.
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Sie Frau im alkoholfreien Gastgewerbe.
(Schluß.)

Wir haben seit langen Jahren die 10stündige
Arbeitszeit eingeführt und zwar die Schichtenarbeit, so daß
jede Angestellte im Laufe des Tages einige Stunden zu
ihrer freien Verfügung hat, welche sie zur Erholung, zu
fröhlichen Spaziergängen, zur Weiterbildung benutzen
kann. Für die Weiterbildung sorgen wir! Im
Winterhalbjahre sind Sing-, Französisch- und Buchführungsstunden,

sowie Flick-, Näh- und Schneider-Kurse eingeführt,

so daß jede Angestellte die Möglichkeit hat, sich

ganz nach ihrem Wunsch weiter auszubilden. Einmal in
der Woche versammeln sich alle Mitarbeiterinnen zu einem
gemeinsamen Vortrag, in welchem über Abstinenzbewc-
gung, Gesundheitslehre oder über soziale Fragen gesprochen

wird. Diese Vorträge wechseln mit fröhlichen
Lesekränzchen ab, in welchen sich die Angestellten selbst beteiligen

durch Gedichte-Aussagen oder Gesang. Im Dezember

ist jährlich die schöne Schwesternbundfeier. Angestellte,

die zwei Jahre treu mitgearbeitet haben, werden
in den sogenannten Schwesternbund aufgenommen, eine

Art von Altersversorgung, deren Ausbau uns sehr am
Herzen liegt. Zugleich werden unsere Angestellten, welche

5, 10 und 20 Jahre bei uns im Dienste standen,
diplomiert.

Im Frühling feiern wir das Marthabundfest, das ist
die Jahresfeier unseres eigenen Abstinenzverbandes, dessen

Mitglieder es sich zur Aufgabe machen, nach Kräften

am Gedeihen und der Ausbreitung der alkoholfreien
Wirtschaften, Gasthäuser und Erholungsstätten, in denen

die Mitglieder ein wesentliches Mittel zur Bekämpfung
des Alkoholismus erblicken, mitzuhelfen. Im Sommer
folgen fröhliche Ausflüge, im letzten Jahr sogar eine

Dampfschifahrt nach der Au zu gemeinsamer Erholung
und Freude.

Die Angestellten wohnen in unsern eigenen Häusern
oder in für sie gemieteten Wohnungen und haben freundliche

Wohnzimmer, um ihre Freistunden darin zu
verbringen. Die Mahlzeiten sind reichlich und gut zusam¬

mengestellt. Jede Woche erhält die Angestellte einen

freien Nachmittag, der auf einen Sonntag oder einen
Werttag fällt; außerdem ist ihr noch im Monat ein ganzer

freier Tag gewährt. Auch hat jede Angestellte, welche
im Dienstverhältnis bleibt, Anspruch auf 21 Tage
Ferien im Jahr, welche nach vier Jahren auf 24 Tage, nach

acht Jahren auf vier Wochen ausgedehnt werden. Die
Angestellte erhält Verpflegungsgeld während ihrer
Ferienzeit. Die Dienstkleider und Dienstschürzen werden
vom Verein gestellt. Alle Angestellten sind in einer
Krankenkasse und gegen Unfall in- und außerhalb der

Dienstzeit versichert.

Unserseits müssen wir aber verlangen, daß die
Angestellten mit dem vollen Bewußtsein der Verantwortlichkeit

ihre Arbeit verrichten und sich eines anständigen
Benehmens befleißen. Diese Tätigkeit kann für viele
junge Mädchen eine Schule der Selbsterziehung werden
und Briefe von ausgetretenen Angestellten bezeugen noch

ihre Dankbarkeit für alles bei uns Gelernte. Aeltere
Angestellte können Vertrauensposten übernehmen, wie
Officevorsteherin, Aufsicht, Kassierin usw. werden, und so

zum Segen vieler arbeiten. Ist dies nicht ein Wirkungsfeld,

das viele Mädchen befriedigen könnte?

Nun möchte ich noch von dem Berufe einer Vor -
st eh er in einer alkoholfreien Wirtschaft sprechen.

Welche Personen eignen sich hierzu? Ich möchte sagen,

um diesen Beruf zu seiner vollen Entfaltung bringen zu
können, braucht es die besten, tüchtigsten Menschen; denn
eine Vorsteherin einer alkoholfreien Wirtschaft hat drei
Frauenberufe miteinander zu verbinden: sie muß die
freundliche, treubesorgte Hausfrau, die rechnende
Geschäftsfrau und zugleich noch die mütterliche Erzieherin
ihrer Angestellten sein. Dazu braucht es Menschen mit
körperlicher und geistiger Kraft, Menschen mit praktischem
Verstand, mit Energie, mit Hausfrauenbegabung, die
alles mit beseelten Händen angreifen. Auch muß
Organisationstalent dasein, um den Betrieb richtig leiten zu
können; gute Schulbildung erleichtert die Führung eines
Betriebes wesentlich. Da man selten Menschen findet,
die dazu vorbereitet sind, gründete unser Verein eine

Schule zur Heranbildung künftiger Vorsteherinnen. Da
die Verantwortung, die eine Vorsteherin zu übernehmen
hat, eine sehr große ist, so können für dieses Amt keine

jungen Mädchen eingeschult werden und unsere Schule
nimmt darum erst Teilnehmerinnen im Alter von 25—35
Jahren auf. Leider haben sich ja in diesem Alter schon

viele Mädchen für einen Beruf entschlossen oder wollen
nicht so lange auf einen selbständigen Posten warten.
Es wäre zu wünschen, daß die zukünftigen Vorsteherinnen

schon etwas von der Welt gesehen hätten, vielleicht
Hausbeamtinnen, Haushaltungslehrerinnen oder selbst

Lehrerinnen waren und sich dann eine Tätigkeit, eine
Lebensarbeit wünschten und sich zu diesem Kurse entschlössen.

Wir Haben schon öfters solche Praktikantinnen
gehabt und gute Erfahrungen gemacht. Für eine zukünftige

Vorsteherin ist es unumgänglich nötig, daß sie auch

Interesse an der Abstinenzbewegung hat, denn wie
könnte man einem Betriebe vorstehen und selbst nicht
überzeugt fein von der Wichtigkeit dieser Sache? Der
Vorsteherinnenkurs dauert ein Jahr und ist unentgeltlich,
die Schülerinnen erhalten freie Station und Wäsche und

sind auch gegen Krankheit und Unfall versichert. Es wird
Neuerdings auch ein bescheidenes Taschengeld gewährt.
Der Kurs beginnt im Mai mit der praktischen Einschulung;

im Winterhalbjahre werden theoretische Stunden
in Buchführung, Haushaltungskunde, Einführung in die

praktischen Arbeiten über die Abstinenzbewegung und

Gesundheitslehre erteilt. Jede Schülerin hat zwei
Probemonate zu bestehen, in welchen man sieht, ob sie die
nötigen Fähigkeiten zum Berufe hat oder sich aneignen
kann, oder ob man das Verhältnis lösen soll. Manchmal

zeigt es sich auch noch später, daß eine Schülerin die
eine oder andere für eine Vorsteherin durchaus notwendige

Eigenschaft nicht besitzt. Da ist es dann Pflicht,
die Schülerin zum Weggang zu bewegen. Sie soll doch

nicht ihre Zeit verlieren mit Vorbereitungen für eine

Stellung, die ihr infolge mangelnder Begabung nur
Enttäuschung und Unbefriedigtsein brächte. Prospekte mit
näheren Angaben über diesen Kurs sind auf unserm
Hauptbureau, Schanzengasse 14, zu beziehen. Dieser
Beruf hat bis heute noch den großen Vorteil, daß immer

zu wenige Kräfte zur Verfügung stehen für alle angebogenen

Stellen, so daß jede tüchtige Schülerin auf Anstellung

nach Beendigung des Kurses hoffen darf.
Durch die in Aussicht genommene Gründung von

Gemeindehäusern und Gemeindestuben in der ganzen
Schweiz ist die Möglichkeit geboten in kleinern und
größern Betrieben Anstellung als Vorsteherin in Städten
und Ortschaften zu finden und so eine für das ganze

Sonnlagsgedanken.
Arbeit und Kraft. Es ist nicht göttlicher

»Me, daß der Mensch ein Sklave der Arbeit sei und all
Wm Kraft darin erschöpfe, sich den Lebensunterhalt zu
»xckenen, so daß ihm keine Gelegenheit zu einem men-
Mnwürdigen Dasein mehr übrig bleibt. Die Zeit wird
Dt> noch kommen, wo die Einsicht allgemein geworden sein

»lird, daß in viel kürzerer Zeit als unserm durchschnittlichen

Arbeitstag mehr und bessere Arbeit geleistet wer-
là kann als bisher. Die meisten Leute tun ihre Arbeit
Mohnheitsmäßig und sehen sie als notwendiges Uebel

I«, während doch jede Arbeit eine Lust sein sollte. Dies
Iàe sie auch, wenn jeder am richtigen Platz stände und

Im arbeitete, wenn er frisch und kräftig ist. Dann würde
Dili Uebung des Gehirns und der Muskeln ein Gefühl der

Iàst erzeugen und die Arbeit wäre eine Freude, nicht
>à Plage, das Leben ein Fest, nicht ein Kampf.

Wenige Leute machen sich klar, welchen Wert körperliche

Frische hat für ein gutes Vorwärtskommen im
Leiten. Eine kräftige Gesundheit stärkt in erstaunlicher

I Leise alle geistigen Anlagen und jede Art von Fähigkeit,
Isle erhöht wesentlich die gesamte Leistungsfähigkeit eines
I Menschen. — Eine kernfeste Gesundheit ist auch die
I Grundlage eines starken Selbstvertrauens, und nichts ver-
Img dem Menschen solchen Rückhalt und Antrieb zu
gelten, als das Selbstvertrauen. Wenn ein Mensch unwan-
Idelbar an sich glaubt und die körperliche Frische hat die
Ichn in jeder, auch der schwierigsten Lage, fein Gleichge-
I dicht bewahren läßt, dann ist er jener Sklaverei

IM Angst und Sorgen und Unsicherheit und

Zweifeln, unter welcher der Schwache stets seufzt,
lèberhoben. Wer im Leben Erfolg haben möchte,

der sei wachsam darauf, daß er keinen irgendwie ver-
I »leidlichen Kraftverbrauch erleide, weil dieser seine Lei-
siungsfähiMt herabsetzen würde. In jenem geringen
Mehr an physischer Kraft, das aus einer dauerhaften
Gesundheit fließt, liegt der ganze Unterschied zwischen
dem Mut und der Zuversicht, wodurch wir zu großen
Dingen hingeführt werden und der Zagheit, Unsicherheit
und Unschlüssigkeit, welche die unentrinnbare Fußfessel
des physisch Schwachen find. Und es ist ein gar bedeutender

Unterschied zwischen dem Tätigkeitsdrang, der Lust

m Arbeiten, die aus gesunder Lebenskraft hervorgehen
und dem erzwungenen, unlustigen, unsicheren Bemühen,
das für den Schwachen und Erschöpften charakteristisch

ist. O. S. Marden („Wege zum Erfolg").
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Die Japanerinnen regen sich!
„Bei uns liegt die Frauenbewegung so sehr in der

Luft, daß sie nicht mehr aufzuhalten ist," sagte jüngst die

Mathematik- und Chemiestudentin Jana Schidacki zu einer

Journalistin. Sie fügte hinzu, daß die Japanerin
nicht immer unterjocht war. Vielmehr habe sie sich, einer

beneidenswerten Stellung erfreut, ehe gewisse ausländische

Einflüsse das religiöse, soziale und politische Heben
des Landes zu verändern begannen. In der japanischen

Götterlehre erscheint als geistlicher Beherrscher dieses
Volkes ein weibliches Wesen: die Sonnengöttin Tenscho.

Einst beteiligten die Frauen sich tätig am politischen
Leben und es gab unter ihnen sogar höhere Militärs. Die
erste Kaiserin, Dschindschu Kogu, eroberte Korea. Auch
in der Literatur haben sie sich oft hervorgetan; ja, einige
der sog. „klassischen" Werke stammen aus weiblichen
Federn. Die Einführung des Konfuzionismus, des Budhis-
nms und des Feudalsystems, sowie die einst bei den höheren

Klassen üblich gewesene chinesische Sitte der Fußver-
stümmelung haben zur Verschlechterung der Lage der

Frauen und zur Verringerung ihres Einflusses geführt.

„Die Umwälzung von 1868 hatte einschneidende Folgen.

Bald kam es dazu, daß der Schulbesuch nicht nur
fir alle Knaben, sondern auch für alle Mädchen selbst, die
der untersten Klassen von 6—12 Jahren obligatorisch
wurde. Leider aber waren die später für die Mädchen

geschaffenen Mittelschulen denen der Knaben so unterlegen,

daß nur Jünglinge Aussicht auf ein Hochschulstudium

hatten. Das gegenwärtige Unterrichtswestn
meines Landes ist sehr verwickelt, da fast für jeden Beruf

ein Universitätsgrad verlangt wird; dies war für die

Frauen natürlich ungünstig, da es ziemlich lang dauerte,
bis sie in die Lage kamen, Hochschuldiplome zu erwerben."

—
„In neuerer Zeit jedoch ist in dieser Hinsicht ein

entschiedener Fortschritt zu verzeichnen infolge der Entschlossenheit

der Fortschrittspartei, den Grauen genau die

gleichen Ausbildungsmöglichkeiten zu sichern, welche die

Männer besitzen. In Tokio besteht seit Jahren eine von
der Regierung anerkannte Fvauenuniversität, die den für
Männer bestimmten Hochschulen ganz gleichgestellt ist und

Schwüle.
Trüb verglomm der schwüle Sommertag,
Dumpf und traurig tönt mein Ruderschlag —
Sterne, Sterne — Abend ist es ja —
Sterne, warum seid ihr noch nicht da?

Bleich das Leben! Bleich der Felsenhang!
Schilf, was flüsterst du so frech und bang?

Fern der Himmel und die Tiefe nah —
Sterne, warum seid ihr noch nicht da?

Eine liebe, liebe Stimme ruft
Mich beständig aus der Wassergruft —
Weg, Gespenst, das oft ich winken sah!

Sterne, Sterne, seid ihr nicht mehr da?

Endlich, endlich durch das Dunkel bricht —
Es war Zeit! — ein schwaches Flimmerlicht —
Denn ich wußte nicht, wie mir geschah.

Sterne, Sterne, bleibt mir immer nah!
C. F. Meyer.
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Melonen.

Gestern war ich in einem Obstladen. Ein milder
Wer Geruch umschmeichelte mich. Ich erkannte ihn aus
allen andern Obstgerüchen: Melone! Die erste dies Jahr.
Sie kostete fünf Franken. Das ist teuer. Aber nicht zu
teuer für eine Melone. Ich trug sie glücklich nach Hause,
bettete sie auf meinen schönsten Teller und betrachtete sie.

Als ich das erstemal Melonen sah, schaute ich sie ein
wenig mißtrauisch, ein wenig von oben herab an. Kürbisse,

Komposthaufen, dachte ich. Aber Madame sagte —
es war im Welschland —: „Ah, chôrie, tu verras: c'est

un fruit extraordinaire!" Und in der Tat
Ihr kennt sie alle, die Melone? Sie ist groß, rund,

auf zwei Seiten ein wenig plattgedrückt. Wie die Erd-
lWl, So lange sie ihre volle Reife noch nicht besitzt, ist

ihre Farbe grün in allen Schattierungen. Sobald sie aber

ausgereift ist, trägt sie ein weiches, zartes, sanftes Gelb

zur Schau. Nicht ein schreiendes, übermütiges, wie ihre
Schwestern Orange und Zitrone, nein, ein vornehmes,
schlichtes, geruhiges, am ehesten dem frommen matten
Gelb der Banane vergleichbar. — Schneidet man die
Melone voneinander, dringt das Messer durch die rauhe
Rinde in ein weiches, zartes, nachgiebiges Fleisch. Das
Gelb dieses Fleisches ist noch inniger, als das der Schale.
Zu innerst ein runder Hohlraum. Eine Faust hätte
Platz darin. Doch völlig leer ist der Raum nicht, oh

nein! Liegen doch, lose mit der fastigen Fleischmasse
verbunden, unendlich viele schlüpfrige Samen drin. Ich
habe sie schon gezählt. Es sind über hundert. Diese eine

Frucht birgt also die Möglichkeit zu hundert neuen
Früchten. Was sage ich — zu zwei-, dreihundert, zu
einer endlosen Kette von Hunderten, die in alle Ewigkeit
fortlaufen wird. Man muß ein wenig nachdenken über
diesen Gedanken, nicht lachen und sagen: er ist gewöhnlich

und alltäglich, und wir kennen ihn längst. Denn ist

Fruchtbarkeit nicht ein immer neues Wunder, und kann

aus dem Denken daran nicht Glauben und Segen sprießen?

Und wenn eine einzige Frucht solche überwältigende

Möglichkeiten birgt, soll man da nicht auch wieder
einmal daran denken, was alles in einem Menschen steckt?

Oder was zum Beispiel ein freundliches Wort, ein
aufmunterndes Lächeln schaffen und wirken kann? Und
daß solche Dinge vielleicht die einzigen sind, die Wert
haben und in Ewigkeit fortleben? —

Vom Geruch der Melone habe ich schon geschrieben.

Auch der Geschmack der zarten Masse wird dich nicht
enttäuschen. Nur den Zucker dazu nicht sparen. — Aber
der Geruch, der ihr entströmt, ist für mich doch immer
das zarteste Erlebnis.

Was riecht man denn? Ach, Sonne, viel Sonne
und heiße, schwüle Luft — jawohl, das alles riecht
man! — und tausenderlei Blumendüfte; Rosen, Veil¬

chen, Reseden! Und dann noch etwas. Aber was denn?

Sind es weiße Wolken, Himmelsbläue? Winde über
weiten Meeren? Regen auf glühenden Erdboden? Oder
ist es einfach der ganze süße, unbestimmbare Geruch
des Südens?

Und was sieht man denn? Ach, man sieht ein über-
sponnenes Mäuerlein, man sieht viele blühende Blumen
und summende Insekten, und auf dem Mäuerlein liegt
die Melone, breit hingesetzt. Ruhig, fromm liegt sie da,
den ganzen Tag, atmet Sonne ein, trinkt Blumendüfte,
liegt und schwillt und wächst gesegneter Reife
entgegen. Wohl ist ihr, wohl, und deutungslos nimmt sie

alles Lebendige in sich auf. Und alles dient ihr zum
Besten.

Was sagt sie uns denn? — „Ihr einfältigen
Menschen," sagt sie, „habt ihr es denn noch nicht erfaßt? Es
ist doch so einfach: Nehmt Natur in euch auf, haltet stille
dem großen, göttlichen Walten — das ist alles."

E. Th.
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Was der Onkel ans Amerika über Deutsch¬
lands Zukunft denkt.

Von Gabriele Reuter.
Er war längst ein richtiger Pankee geworden, der

Onkel, aber während des langen Krieges spürte er doch

sonderbar lebhaft sein deutsches Herz. Und dann
verdankte er ja auch sein Vermögen der Vortrefflichkeit der

deutschen Maschinen, die er den Amerikanern verkauft,
hatte. Wo nun Herz und Geschäft zusammentreffen, gibt
es naturgemäß ein starkes Interesse.

Darum fuhr er nach der alten Kinderheimat
hinüber, denn den Zeitungen kann man nun einmal nicht
trauen. Sie berichten, wie es die Parteirücksichten
gebieten. Er wollte selbst sehen und hören. Und so fragte
er, wo er ging und stand: Was denken Sie über Deutschland

und seine Zukunft? Er fragte den Geschäftsmann

Schweizervolk segensreiche Tätigkeit auszuüben. Schon
heute amten Vorsteherinnen, welche unsern Vorsteherinnenkurs

besucht haben in Frauenfeld, Kreuzlingen, He-
risau, Ehur, Solothurn, Lugano und Rapperswil.

Im Prospekte der Vorsteherinnenschule ist auch noch
ein Dienst-jahr für jüngere Mädchen vom 20. Altersjahre
an zu erwähnen; dieses sogenannte FreiwilligeNjahr
ermöglicht Mädchen einen Blick in unsere soziale Arbeit zu
tun. Doch erhalten diese Schülerinnen kein Fähigkeitszeugnis

als Vorsteherin, sondern sie können nach Beendigung

des Kurses entweder als Angestellte bei uns bleiben

oder aber weiter wandern und noch mehr lernen und
später zu einem kurzen Wiederholungskurse zurückkehren
und das Diplom erwerben.

Sie sehen also, daß viele Möglichkeiten vorhanden
sind, um in unserer Arbeit, einem Frauenwerke im besten
Sinne des Wortes, mitzuschaffen. Und ich denke, daß
es auch heute noch Mädchen gibt, die den Mut haben, eine
große Aufgabe zu übernehmen und die auch die nötige
Ausrüstung für unsern Beruf mitbringen. An diese,
richte ich, nicht ohne einige Spannung, die Frage: Wer
macht mit? >

—0—
Aus dem „trockenen" Amerika

wird uns geschrieben: Mit großem Interesse las ich in
Nr. 22 des Frauenblattes den Artikel über die Folgen
des Alkoholverbotes in Detroit. Selbst seit einiger Zeit
in den Vereinigten Staaten möchte ich gerne einige
Beobachtungen und Erfahrungen über die Wirkungen des
neuen Gesetzes mitteilen.

In einer hiesigen Zeitung las ich kürzlich, daß Hunderte

von arbeitenden Müttern ihre Fabrik- und sonstige
Nebenarbeit aufgeben konnten und jetzt ihre ganze Zeit
den Kindern und der Haushaltung widmen — und zwar
nur deshalb, weil der Verdienst des Mannes nach
ausgeschaltetem Alkoholgenuß vollauf ausreicht, um die
Familie zu erhalten. Dabei erhält das Verbot der Familie
aber auch den Vater, der seine Zeit nicht mehr im Wirtshaus

zubringt. — Ich empfinde es als große Wohltat,
and auch Sicherheit, nie einem trunkenen Individuum
zu begegnen, wie dies in der Schweiz so oft der Fall ist
und die Abwesenheit des Bier- und Weingeruches, der
beim Vorübergehen an einem Wirtshaus in der Schweiz
meine Nase füllte, ist ebenfalls sehr angenehm. — Leider
wird zwar im Versteckten noch viel gewunken, doch kommen

die Getränke nur mehr für den Wohlhabenden in
Betracht, da eine Flasche Whisky 20—80 Dollars kostet
und nur aus einzelnen sorgfältig geheimgehaltenen
Lagern an Eingeweihte verkauft wird. Daß viele Private
Vorräte haben, ist nicht zu verwundern. Man hofft mit
Recht, daß sich auch diese Lager erschöpfen werden und
das Land „trocken" bleibt.

Was aber Winkt der Amerikaner, statt dem üblichen
Alkohol? Begleiten Sie mich in eines jener sauberen
Erfrischungslokale, deren jede Swaße in der Stadt, jedes
Dorf mehrere aufweist, und sei es im letztern auch nur
ein ausgedienter und zu diesem Zweck hergerichteter
Eisenbahnwagen, wie ich selbst konstatieren konnte. Treten
wir in eines dieser Erfrischungslokale ein; wir lösen an
der Kasse ein Billett, das zum Bezug der gewünschten
Erfrischung berechtigt und setzen uns auf den hohen
Stuhl vor den: Bartisch, hinter welchem der Diener in
weißer Leinenjacke die Getränke zubereitet und serviert.
Die Varietät derselben grenzt wirklich ans fabelhafte.
Da gibt es Milch, sauer und süß, roh und gekocht, Rahm,
Buttermilch, gequirlte Milch mit Malzzusatz, mit Ei, mit
Schokolade, Kaffee und Tee natürlich, heiß, mit Eis, mit
Zitrone, sterilisierte Frucht- und Traubensäfte, Limonaden,

Orangeade, Ginger Bier, Sodawasser in verschiedenen

Mischungen mit Vanille-Schokoladen, Kaffee und
Dbstzusatz gekrönt mit einem Löffel Rahm, Glace und vieles

andere. Kurzum, man hat gar nicht Zeit ach Wein zu
denken. Die Preise sind nicht hoch; schon für 7 Cent
'35 Rp.) bekommen Sie ein Glas Orangenlimonade,
Nace gibt es von 10 Cent an aufwärts je nach Quantität.

Daß in den gleichen Lokalen auch Sandwiches
und Kuchen zu haben sind, brauche ich kaum anzuführen;
v bilden solche Lokale Lunchstätten für Ungezählte, denn
der Amerikaner begnügt sich mit wenig in der Mitte deS

Tages.
Ein Einwand, der so oft gemacht wird, daß die

Weinbauer und Wirte bei der Abschaffung des Alkoholaus

schanks Bankerott machen würden, wurde hier ganz
entkräftet. Die Weinbauer in Kalifornien sollen durch
die neuartige Verwendung der Trauben zu Saft, Gelee
und Dörrfrüchten nur bessere Geschäfte machen. Es heißt
für sie und für die Wirte nur, sich richtig einstellen und
Ersatz schaffen und darin kann uns Amerika ein gutes
Beispiel geben. H. M.

und den Fabrikanten — das Fräulein hinter dem Ladentisch

und den Politiker — den Künstler und den Bauern.
Er vergaß auch nicht manche kluge Hausfrau auszuforschen.

Ueberall wurde ihm die Antwort: Wir wissen es

nicht. Alles ist möglich — und alles scheint unmöglich.
Niemand kann sagen, wie Deutschlands Zukunft sich

gestalten wird. Das Temperament spielt bei den Antworten
eine große Rolle. Der eine Fabrikant, ein freundlicher,

jovialer Herr, meinte, die Arbeiter hätten schon
eingesehen, daß sie trotz der hohen Löhne um keinen

Schritt weiter kämen im Aufbau ihres Hauswesens, sie

beginnen wieder zu arbeiten, es werde tüchtig geschafft,
es ließe sich vernünftig mit ihnen reden. Ein anderer
Arbeitgeber, der während der Revolutionstage von seinen
Leuten beinahe zu Tode geprügelt worden war, erklärte
sie alle für Bestien, an deren Irrsinn Deutschland schnell
vollends zu gründe gehen müsse. Einige hielten die
Regierung für eine Bande von Schurken und andere hatten
die Minister als fleißige, wohlmeinende Männer kennen

gelernt. Alle Menschen klagten über Hunger — aber eine

Familie, die wirklich verhungert sei, vermochte doch
niemand unter seinem Beamtenkreis anzugeben. Alle lebten

über ihre Verhältnisse, kamen nicht mit ihrem
Einkommen aus, mußten, um die notwendigsten Bedürfinzze
zu decken, wertvolle Jamilienerbstücke verkaufen. Abends
aber fand der Onkel zu seinem Erstaunen Kinos und
Theater übervoll besucht von eben den Menschen, die so

bitter klagten. Ihre Gesichter waren hager, sorgenvoll
und finster, während sie den Darbietungen zuschauten,
die keineswegs dem guten Geschmack oder den Anforderungen

einer verfeinerten Sittlichkeit entsprachen. Dem
Onkel drängte sich die Ueberzeugung auf: Die Leute
saßen hier — nicht aus Vergnügungslust, sondern einfach
weil sie die dunklen Abende in ihren Wohnungen nicht
erkagen konnten, sich sin wenig betäuben mußten, um den

Schlaf der Nacht zu finden — und weil ihre Finanzen
doch schon so gänzlich in Unordnung waren, daß es auf



viele Fremde eingetroffen. Nach und nach nahm
«insbesondere die Zahl der Studierenden zu, welche die Bibliothek

benutzten. Die innerhalb der Schweiz verlangte
Literatur erstreckt sich auf die folgenden Gebiete: Rußland,
Sozialismus, Kartelle und Trusts, Altersversicherung,
Kommunismus, Sozialisierung, Unentgeltliche Geburtshilfe,

Hypothekenfrage, Landwirtschaft, Sozialdemokratie,
Frauenbewegung, Sozialphilosophie, Arbeiterinnenbewegung,

Jugendgerichte, Unentgeltliche Lehrmittel,
Kommunalpolitik, Lebensmittelversorgung, Krankenversicherung,

Baugenossenschaften, Frauenstimmrecht, Arbeits-
zeitprdblem, Krankenkassen, Mietnot, Fremdenfrage,
Frauenarbeit, Tarifvertrag, Arbeitslosenfrage, Steuerpolitik,

Tuberkulose, Sexuelle Frage, Gewerkschaftspolitik,
Landarbelter, Schweizerische Arbeitsverhältnifse, Streik
und Aussperrungen, Mutterschaftsversicherung,
Internationale, Heimarbeit, Verfassungsstagen, Lohnpolitik,
Schulreform, Arbeiter- und Betriebsräte, Nationalitäten-
ftags, Postsparkassen, Jugendfürsorge.

Die finanzielle Lage ist leider keine gute und gestattet

einen umfassenden Ausbau der Zentralstelle für
soziale« Literatur nicht. Es wäre sehr wünschenswert, wenn
Behörden und Private ihr Interesse nicht bloß den
Bibliotheken der Landwirtschaft, der Industrie und Gewerbe
zuwenden wollten, sondern auch den Instituten Aufmerksamkeit

und vermehrte Subventionierung schenken würden,

die sich der sozialen geistigen Bewegung der Men-
schenk annehmen.
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FsbrikMege
Die Fabrikpflege, ein Zweig der Fürsorge, von dem

im Kriege in der Tagesliteratur viel die Rede war, ist
seit dem Waffenstillstand dem Gesichtskreis der Öffentlichkeit

fast ganz entschwunden. Es lohnt deshalb wohl,
die Frage aufzuwerfen, was die Fabrikpflege im Kriege
geleistet hat und welche Bedeutung ihr für die Zukunft
zukommt.

Die Fabrikpflege ist unter dem Hilfsdienstgesetz ins
Leben gerufen worden, unter der Notwendigkeit
gesteigertster Kraftanspllnnung. Rückschauend steigen vor dem

geistigen Auge enge, überfüllte Fabrikräume auf, angefüllt?

mit schaffenden Menschen, die in überlanger
Arbeitszeit, Nacht- und Sonntagsarbeit, das Arbeitstempo >

bis Un die Grenze des Möglichen gesteigert, das Letzte
geben, was der Körper an Kraft herzugeben hat, Frauen
die sich nach Nachtarbeit drängen, damit sie am Tage
Haushalt und Kinder versorgen können. Mit dem
Einrücken der Männer zum «Heeresdienst war die Nachfrage
der -Industrie nach Frauenkräften gestiegen, als Nothelfer

kam die Teuerung hinzu, Fràuen in die Fabriken
zwingend, die der Fabrikarbeit bisher ferngestanden
hatten.« Die Industrie suchte Wohl der Leistungsfähigkeit
der Frauen durch Auflösung des Produktionsprozesses in
Teilarbeiten Rechnung zu tragen, indem sie Beschäfti-
gungskategorien schuf, gegen die unter normalen Verhältnissen

nichts einzuwenden gewesen wäre, in großem
Umfange wurden aber auch Frauen zu Schwer- und
Schwerstarbeiten verwandt; sie wurden mit Arbeiten
beschäftigt, von denen sie in -Rücksicht auf Gesundheit und
Sittlichkeit durch die Gewerbeordnung ausgeschlossen
sind. Eine starke Verschiebung von Arbeitskräften aus
den Uebsrschuß-gebieten in die Bedarfsgebiete kam hinzu,
die stief in das persönliche Leben der Arbeiterinnen ein-
griff. Doppelte Lasten wurden von den arbeitenden Müttern

getragen. Das Problem: Verbindung von Erwerbsarbeit,

Haushaltführung und Mutterschaft hatte wohl
hier die denkbar schärfste Ausprägung erfahren. Fürsorgende

Hilfe tat tausendfach not. So entstand aus der
Schwere der Zeit heraus die Fabrikpflege. Den Frauew-
refqraten bei den Kriegsamtsstellen wurde die Aufgabe
gestellt, pflegerisch veranlagte Frauen als Fabrikpflegerinnen

auszubilden und sie Betrieben mit hoher Arbei-
teàneNzahl zur Verfügung zu stellen. Der Leiter des

Kriegsamtes, General Groener, hat die Aufgaben der

Fabrikpslegerin dahin gekennzeichnet, „daß sie eine
Persönlichkeit sein solle, die das Vertrauen der Arbeiterinnen

genießt und die dafür zu sorgen habe, daß unter voller

Wahrung des Produktionsinteresses innerhalb und
außerhalb des Betriebes nichts unterbleibe, was zum
Schutze der Gesundheit und Sittlichkeit der Arbeiterinnen

möglich sei. Sie habe bestrebt zu sein, die Beschwerden

und Gefahren, die die intensive Fabrikarbeit für die

Frauen mit sich bringt, auf ein möglichst geringes Maß
zu Mindern."

Von der Verschiedenartigkeit der wirtschastsgeogra-
phischen Verhältnisse abgesehen, waren die Voraussetzungen,

UNter denen die Fabrikpflege ins Leben gerufen
wurde, im allgemeinen die gleichen, auch die Entwick-

*) Aus Heft 9 der deutschen Monatsschrift „Vivos
voco". „Bivos voco" ist Sprachrohr aller Fürsorge- und
Hilfsaktionen: Kinderspeisung. Studenten-Pflege usw. Ein
Vierteliahrscrbonnement kostet 3 Fr.

lung, die die Fabrikpflege -genommen hat, bewegt sich

ziemlich in der gleichen Richtung. Um aber an bestimmte
Tatsachen anknüpfen zu können, ist es notwendig, die

Verhältnisse eines einzelnen Bezirks näher«-ins Auge zu
fassen. Die folgenden Ausführungen stützen sich im
wesentlichen auf westsächsische -Verhältnisse, die mir durch
meine frühere Tätigkeit bei der zuständigen Kriegsamtsstelle

vertraut sind.

In manchen Bezirken, so in Wastsachsen, hatten die

Fabrikpflegerinnen die Unfallhilfe auszuüben oder zu
überwachen, die bisher meist in der Hand mangelhaft
ausgebildeter Werksangestellten gelegen hatte. Die
Arbeiterschaft sah die Behandlung durch die Pflegerin viel
lieber als durch die erheblich weniger geschickten
Werkmeister. Die Pflegerinnen haben aus Beachtung und
Einhaltung der Unfallvethütungsvorschriften sowie auf
gesundheitsgemäßes Verhalten während der Arbeit und
in den Pausen hingewirkt; sie haben sich ferner darum
gekümmert, daß ausreichende Umkleideräume und
Waschgelegenheiten für die Frauen vorhanden waren. Sehr
nützlich haben sich die Pflegerinnen bei der Schaffung von
FabMüchen erwiesen. Auch mit der Beschaffung von
Berufskleidung haben sie notwendige Arbeit geleistet.
Mitunter sind auf ihre -Vorschläge hin kleine Verbesserungen

an Maschinen und Transportmitteln angebracht worden,

die für die Eigenart des weiblichen Körpers Erleichterung

bedeuteten, es ist ihnen auch vielfach gelungen,
schwächliche Arbeiterinnen aus schwerer in leichtere
Arbeit überzuführen. Im allgemeinen mußte aber eine
weitgehendere Einwirkung auf die arbeitstechnischen Verhältnisse.'

den dafür maßgebenden Faktoren überlassen
bleiben.- -

Unentbehrlich erwiesen sich dagegen die Fabrikpfle-
geristnen bei der Unterbringung ortsfremder Arbeiterinnen.-

Sie sind auf manche Wohnungsmißstände gestoßen
und haben zu ihrer Beseitigung mit den behördlichen
Orgänen der Wohnungspflege zusammengearbeitet. Daß
fremde, jugendliche Arbeiterinnen an der Fabrikpflegerin
einen -Halt finden konnten, ist sicher als wertvoll zu
bezeichnen- Gern gesehen waren bei der Arbeiterschaft auch
die -Hausbesuche, die die Pflegerinnen in -Krankheitsfällen

machten. Ihr Hauptaugenmerk haben sie darauf
gerichtet, daß den Kindern arbeitender Mütter Aufficht und
Pflöge zuteil wurde. S.ie haben Horte und Heime,
Bewahranstalten, Kindergärten und Krippen nachgewiesen,
sie haben Beobachtungen, daß diese Einrichtungen nicht
ausreichten, an die für Abhilfe zuständigen Stellen
weitergegeben. Besondere Aufmerksamkeit wurde den Kindern

zugewandt, die körperlich oder geistig hinter Kindern
des gleichen Alters zurückgeblieben waren. Alle Hilfsmittel

und -Unterstützungsmöglichkeiten wurden in
Anspruch genommen, um dem Kinde die Lebensbedingungen
zu verschaffen, die sein Zustand erforderte. — Der
Erfolg: war freilich nur allzu oft -durch die mißlichen
wirtschaftlichen Verhältnisse beeinträchtigt. Manche Großbetriebe

haben eigene Kinderfürsorgeeinrichtungen ins
Leben-gerufen. -Ein -Bedürfnis für Fabrikstillstuben in dem

Umfange, daß sich deren Einrichtung lohnte, konnte
dagegen nirgends festgestellt werden. Die Ursache lag einerseits

in dem statten Rückgange der Geburtenziffer, anderseits

darin, daß es sich vorwiegend um uneheliche Mütter

handelt, die ihre Mutterschaft namentlich dem männlichen

Teil der Mitarbeiterschaft Nicht bekannt werden
lassen möchten. Dagegen haben die Pflegerinnen
lebhafte Stillpropaganda getrieben und auf den Besuch der

Mütterberatungsstellen nachhaltig eingewirkt, vereinzelt
wutden Wanderkörbe eingerichtet und an Wöchnerinnen
verliehen. Mitunter wurden auch geeignete Pflegestel-
leni nachgewiesen, um den Zusammenhang zwischen Mutter

und Kind aufrechtzuerhalten. Selbstverständlich ist,
daß alle Vorteile der Sozialversicherung zum Nutzen von
Mutter und -Kind in Anspruch genommen wurden, daß

Rechtsschutz der unehelichen Mutter usid des unehelichen
Kindes im bürgerlich-rechtlichen -Sinne in das Arbeits-.
gebiet einbezogen wurde. Da die Unkenntnis der Arbeiterin

auf diesen Gebieten außerordentlich groß ist, ist es

schon von größtem Wert, ihr ihre Rechtsansprüche
überhaupt zum Bewußtsein zu bringen. In ähnlicher Weise
haben die Fabrikpflegerinnen auf -dem Gebiete der
Jugend- und Tuberkulosenfürsorge gearbeitet. Sie haben
eine -Fülle wertvollster Kleinarbeit geleistet, die in ihrem
Umfange und in ihrem Werte vielfach nicht in Erscheinung

getreten ist.

Mit dem Abstoppen der Kriegsindustrie hat sich das
Wirkungsfeld der F-a-brikpflege verengert, in den Betrieben

sind wieder normale Verhältnisse eingekehrt, die
Frauenarbeit ist zurückgedrängt worden, die behördliche
Wohlfahrtspflege ist im Ausbau begriffen. Manche
Betriebe haben die Fabrikpflege aufgegeben, die Unfallhilfe
ist Mitunter Kriegsbeschädigten übertragen worden, in
andern hat die Einrichtung festen Fuß gefaßt und Arbeitgeber

wie Arbeitnehmer wünschen ihr Fortbestehen. Auf

eine Umfrage bei denjenigen Betrieben Westsachsens, N«
Fabrikpflege àgeflihrt haben, äußerten sich 70 Prozent
dahin, daß mit der Einrichtung im Kriege -gute

Erfahrungen gemacht worden seien und daß die Weiterführung
auch unter normalen Verhältnissen durchaus wünschenswert

sei. Von feiten der Arbeiterschaft -wird die Fabrik-
-flege grundsätzlich für die Zukunft -gewünscht. So äu-
-erte sich der Arbeiterausschuß eines sächsischen Großbetriebes,

man möchte -auch Fabrikpfleger für die männliche
Belegschaft, namentlich für die Jugendlichen, anstellen.
Die Demokratisierung des Wirtschaftslebens hat der
Arbeiterschaft einen maßgebenden Einfluß in den Fragen
der Fabrikpflege gebracht. Diese veränderte Sachlage
wird in manchen Betrieben weder an der inneren,'Nvch
an der äußeren Stellung der Fabrikpflegertn etwas
Ändern, im andern wird die Einrichtung damit vielleicht ilttf
eine Grundlage gestellt, auf der sie sich besser entfalten
kann.- Aus Volks- wie aus privatwirtschaftlichen Grün»-
den wird der Frauenarbeit auch in Zuknifft die größte
Bedeutung zukommen. In Großbetrieben wird daher die

beruflich tätige -Fabrikpflegerin auch fernerhin ein Weites

Arbeitsfeld haben. Unfall- und Krankenhilfe, Sorge
für Ordnung und Sauberkeit, Mitarbeit bei den Wöhl-
fahrtseinrichtungen, Beeinflussung besonders der Jugendlichen

zu gesundheitsgemäßem Verhakten bet der Arbeit
und in den Pausen, Aufklärung in bezug auf Unfallverhütung

und vor allen Dingen in bezug auf die
gesundheitsschädlichen Einflüsse, die der Fabrikarbeit mehr oder

weniger anhaften, wird ihr neben den auf sozialem Gebiet

liegenden Aufgaben zuzuweisen fein. In mittleren
und -Kleinbetrieben wird man diese Aufgaben zweckmäßig

weiblichen Mitgliedern der Betriebsräte übertragen, die
die Fabrikpflege nebenamtlich ausüben. Sie werden in
Lehrgängen eingehend auf die Arbeit vorzubereiten sein.

Dann wird die Fabtikpslege -ein -Hebel sein zur Hebung
der Arbeitsleistung und der Volkskrast. - ' «,

;
' Frida Voigt.

Farbige Truppen.
Unsere Bedenken gegenüber -dem in -letzter NumMer

zum Nachdruck gebrachten Aufruf deutscher -Frauen werden,

wie wir vermuteten, von Schweizer Frauen geteilt.
So bittet uns die verehrte Präsidentin des Bundes
schweizerischer Frauenvereine um Widdergabe folgender
Zeilen: „Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich
behaupte, daß diejenigen unter uns — und es sind deren

nicht wenige — welche Hochschätzung und Ehrerbietung
empfinden vor dem grenzenlosen Aufopferungsgeist der

deutschen Frauen ihrem -Vaterlands gegenüber, es tief
bedauern werden, -daß der Wortlaut des „Aufrufes à die
weißen Frauen" in der letzten Nummer Ihres Blattes
wichergegeben wurde.

Wir können den Schmerz nachempfinden, der dem

deutschen Volke infolge der Besetzung durch farbige
Truppen zuteil wurde und es scheint uns, solches hätte
einer besiegten Nation -erspart werden sollen.

Aber Haß schüren bringt kein Heil und was die
Welt jetzt braucht, ist Verständigung und nicht -Haß.

So viel wir wissen, befinden sich gegenwärtig keine

farbigen Truppen mehr in den -besetzten Gebieten des

Rheinlandes und alle Schweizerfrauen ohne Ausnahme
werden sich darüber freuen, daß unsern deutschen Schwestern

der quälende -Gedanke der Kränkung und der
Ohnmacht dadurch beseitigt wird. '

In aufrichtiger Hochschätzung, geehrte Frau, zeichne
ich? Lbaponvièrs-Ldaix.

»

Weiter wird uns in dieser Angelegenheit von anderer
Seite-geschrieben: -

„Mach den Greueln des letzten Krieges finde ich es

unangebracht, wenn man „von bestialischen Instinkten
beherrschten, auf niedrigster Stufe stehenden Menschen"
spricht, wenn es sich um eine andere als die weiße Rasse

handelt. Denn niedriger könnte keine Rasse fallen, seien
es auch die sogenannten Wilden, als es beim Kriegsvoll
an vielen Orten geschehen ist. Das ärgste Vergehen liegt
nicht darin, daß man europäische -Gebiete durch farbige
Truppen besetzen läßt, sondern darin, daß man überhaupt
die- Farbigen als minderwertigeres Material behandelt
und nach Europa zum -Kriegsdienst schleppt. Das hat
eine Gruppe deutscher Frauen verstanden und wunderbar

ausgedrückt. Sie wollten sich keinem -Protest anschließen,

da sie es als -Unrecht empfanden gegen die Verwendung

farbiger Truppen mit diesem Beigeschmack von
Verachtung gegen eine nur anscheinlich oder sagen wir
konventionell als minderwertig betrachtete Rasse Einspruch
zu erheben. Das ist edel und richtig gedacht. Auch sollten

die Frauen nicht protestieren gegen dieses oder jenes
Vergehen, da im Kriege doch alles erlaubt ist; gegen den

Krjea im allgemeinen sollen sie sich erhebend M. G.

Redaktion: Frau Elisabeth Thomme».

Aus dsm Leserkreis.
Auch eine Rechtsprechung.

In einer der letzten Nummern des „Frauenblattes"

befand sich ein Artikel, der betonte, wie
notwendig es sei, daß die Frauen auch in den Gerichten ein

Wort mitzusprechen hätten, um vor allem den Müttern
unehelicher Kinder zu ihrem Recht zu verhelfen. Sicher
ist, daß in -dem beschriebenen Fall und in vielen
ähnlichen Fällen das Urteil der Frauen von dem der Männer

verschieden ist, und daß manche Ungerechtigkeit
vermieden werden könnte. -Ich möchte hier nur kurz über
einen Fall berichten, der mir zu Ohren gekommen ist; er

trug sich nicht in der Schweiz, sondern in Deutschland

zu, und es ist mir nicht bekannt, wie die Gerichte bei

uns entschieden hätten. Der Fall -ist so: Ein Dienstmädchen

diente bei einer Herrschaft, die zwei erwachsene

Söhne hatte. Das Mädchen, das als sehr jung, aber

tüchtig und fleißig geschildert wird, trat im Lauf der

Zeit zu beiden Söhnen in ein geschlechtliches Verhältnis.
Ob das Verhältnis zur selben Zeit oder in aufeinanderfolgenden

Zeiträumen aufrecht gehalten wurde, ist mir
nicht bekannt. Das Mädchen kam tu andere Umstände.
Es gestand der Mutter der beiden Söhne alles ein. Die
erzürnte Mutter kündete dem Mädchen sofort, um die
Familie nicht in „Schande" zu bringen. Nun klagte das

Mädchen beim Gericht und bezeichnete den jüngern der

beiden Söhne als -Vater. Der ältere der Söhne aber

sagte aus, -daß auch er mit dem Mädchen Umgang gehabt
habe — das Gericht kam zum -Schluß, das Mädchen, dem

matt sonst durchaus keinen weitern -Verkehr nachsagen

konnte, sei eine Dirne; die Klage wurde aus diesem

Grund abgewiesen, die beiden Söhne freigesprochen.
Rechtlos und ungeschützt zog das Mädchen weg. — Mir
scheint, gegen solche Urteile empört sich das natürlichste
Rechtsgefühl. Warum konnte man nicht beide Burschen

verpflichten, dem Mädchen finanziell beizustehen, da

doch jeder von ihnen der Vater des Kindes sein konnte?

z-

-Anmerkung der Redaktion: Wenn wir nicht irren,
wurde von den schwedischen Frauen seinerzeit ein
Gesetzesentwurf eingereicht, wonach bei Fällen, wo der Vater

eines unehelichen Kindes nicht einwandfrei nachgewiesen

werden konnte, alle Burschen, die mit dem Mädcyen
in der in -Frage kommenden Zeit verkehrt hatten,
gemein s a m zu den Alimenten verpflichtet werden sollten.

Gewiß eine gerechtere Auffassung, als die oben geschilderte.

Ob der Entwurf Gesetz geworden ist, ist uns
leider nicht bekannt.

—y—

Meme Chronik.
Eine traurige Kindergärtnerinnenversammlung.

Der Verein deutschsprachiger staatlich

geprüfter Kindergärtnerinnen in Böhmen, -dem auch

reichsdeutsche und deutschschweizerische Kindergärtnerinnen

angehören, hielt unter Vorsitz -der Vereinsvorsitzenden,

Frl. Erben in Trautenau (Böhmen) seine

Jahresversammlung ab. Unter -den zahlreichen Begrüßungsschreiben

befanden sich viele von Kolleginnen, die ihr
unverschuldetes Elend in den traurigsten Farben schilderten.

Zahlreiche Rednerinnen befaßten sich außerdem mit
dem Elend, in dem sich eine große Reihe von Kindergärtnerinnen

-deutscher Zunge in Böhmen befinden. Die
Zahlmeisterin des Vereins, -Frl. Berta Simon aus
Reichenberg in Böhmen gab einen Bericht über den geplanten

weiteren Ausbau der Organisation und es wurde
beschlossen, Bezirksvereinigungen M gründen. Die Landesvereine

sollen später in einen großen Verband vereinigt
werden, der alle Kmdergärtverinnenvereine deutscher

Sprache umschließen soll. Diesem fällt -dann die Aufgabe

zu, die Forderung einer allgemeinen Regelung der

Rechtsverhältnisse aller deutschsprachigen Kindergärtnerinnen

auf internationaler -Basis durchzusetzen, sowie die
Gleichstellung der Kindergärtnerinnen mit den Handarbeitslehrerinnen

an. Bürgerschulen mit rückwirkende? Kraft für
die Pensionistinnen. Es -ist auf das freudigste zu begrüßen,

daß die Kindergärtnerinnen beginnen, sich ihres

Wertes bewußt zu werden, denn sie verkörpern einen

hochwichtigen Stand im Staate und müssen, um sich voll

und ganz ihren Pflichten widmen zu können, einen festen

sozialwirtschaftlichen Rückhalt haben, um nicht, wie jetzt

in Böhmen, dem Hungergespenst teilweise ins Auge sehen

zu müssen. L. I.

Zentralstelle für soziale Literatur in Zürich.
Dem Jahresbericht pro 1919 entnehmen wir folgende

Angaben: Durch den Umzug in die Zentralbibliothek auf
dem Ptedigerplatz in Zürich war die Zentralstelle für
soziale Literatur genötigt, den Betrieb für einige Monate
einzustellen. Immerhin wurden Lesezimmer und Bibliothek

von ca. 3000 -Personen besucht 1918: 3600). Außer
den Einheimischen waren zum Besuch der Zentralstelle

etwas weniger oder mehr nicht mehr ankam. Doch auch

die Kirchen waren angefüllt mit Hörern des Wortes Gottes

— nicht mehr alten Weiblein oder adligen Damen,

wie im Frieden — sondern ernste Männergesichter und

frische Jünglin-gsaugen blickten aufmerksam empor zu den

Kanzeln, von -denen glühend und feurig über die Nöte

der Zeit, die sozialen Forderungen eines neubelebten

Christentums gesprochen wurde!
Auf den Litfaßsäulen, diesen Gradmessern und Spie-,

geln des öffentlichen Lebens in den Großstädten, fand
der Amerikaner neben Bildern und Anpreisungen, die

ihn durch ihre groteske Schamlosigkeit verblüfften, Ein-
iladungen zu -Besprechungen über die Offenbarung St.
Johänn-is, über ein Wiedersehen nach dem Tode. Man
forderte zum Austritt aus der .Kirche auf, gleich darunter

fanden sich Mitteilungen über Gebetsvereinigungen und

Vorträge religiösen, theosophischen und philosophischen

Inhalts. Ein Zeichen, daß die Seelen doch nicht nur
mit Politik gesättigt wurden. -Noch niemals schien das

Erziehungsproblem die Menschen lebhafter beschäftigt zu
habest als gerade jetzt. Zu keiner Zeit erschien dies nötiger

als beim Anblick der halbwüchsigen Büblein, die mit
einem Wochenverdienst in der Tasche, das den früheren
Einnahmen eines Gelehrten von Weltruf gleichkam, im

funkelnagelneuen Anzug, eine Zigarette im frechen
Kindermund, an jedem Arm ein Mädel, auf den Bummel
ziehen. Doch als der Onkel am Sonntag das Aquarium
besuchte, fand er dieselbe Jugend, von deren Verdorbenheit

er schon überzeugt war, in dicht gedrängten Gruppen

vor den Glasscheiben, das Leben der Schlangen und

Vögel aufmerksam beobachtend, wißbegierig in den Katalogen

nach den lateinischen Namen forschend, sie sich

gegenseitig abhörend, -um sie zu behalten — und so ihre
Erziehung, von denen die Erwachsenen -gar so viel reden,
sicher und geschickt in die eigene Hand nehmend.

Der Onkel hörte nun mit -Verwunderung, wie die

Reaktion ihren stärksten Hort unter den jungen Studenten

-habe — wie sie eifrig bemüht seien, alle ihre
Komments und Bierregeln und Mensurgesetze in die so von
Grund aus neu zu schaffende Welt hinüber zu retten.
Hatten sie durch alle die Kriegs- und Revolutionsjahre

nichts gelernt und nichts vergessen? — Doch anderseits
Höfte der Amerikaner auch von großen Jugendbünden,
in-denen eine ehrerbietige Kameradschaft zwischen den

justg-en Männern und den Mädchen herrschte, in denen
die Enthaltung vom Alkohol und die Keuschheit den

Jsinglingen heilige Pflicht sei, um einst dem Vaterlande
ein neues, reineres, junges -Geschlecht der Zukunft zu
schenken.

Je mehr der Uankee nach allen Seiten sich zu belehrest

trachtete, desto nachdenklicher wurde er und meinte:
Wtnn nur nicht jeder meinte, das Steckenpferd, das er

gäbe reitet, müsse die Erlösung für alle im Galopp
erreichen! Wenn die Valuta sich bessert, oder Hindcnburg
PÄstdent wird, oder Amerika Sine Anleihe gibt,, oder

man sich mit den Bolschewisten verbrüdert. Man
witd ganz konfus über alle diese merkwürdigen
Hoffnungen.

Als ber Onkel aus Amerika einige Wochen in
Deutschland herumgereist war, saß er sines Morgens ganz
vergnügt beim Frühstück und sagte -zu ssiner alten Schwester:

„Nun habe ich -die drei Punkte gefunden, um derentwillen

ich noch an Deutschland glaube."
i „Na — ihr Amerikaner -habt es immer mit den

„Punkten" antwortete sie, doch er ließ sich nicht stören.

„Neulich fuhr ich am Sonntag morgen sehr früh -an

einem Wald vorüber, wo man -Holz geschlagen hatte.
Dort sah man zahllose Familien mit kleinen Handwagen
ustd Körben, die sammelten jeden Zweig, -gruben
sorgfältig jede Wurzel, jeden Baumstumpen -aus der Erde,
als Feuerung für den Winter. Männer, Frauen, Kinder,

alle schufteten emsig miteinander in der stillen
Sonntagsfrühe.

Das ist mein erster -Punkt. Der zweite Punkt sind
die Holzsandalen mit ihren beweglichen -Scharnieren!
Die sind so zweckentsprechend, so vorzüglich Praktisch
gearbeitet! Ich will ein Paar mit nach -Amerika nehmen,
sie in einem großen Laden -ausstellen und. darunter schreiben

lassen: „Wie das erfindungsreiche Deutschland den

Kampf um seine Existenz führt." Glaube nur, der
Anblick dieser beweglichen Holzsandalen wird manchem Ame¬

rikaner wieder -Vertrauen geben zum -Handel mit Deutschland-

- -Und nun der dritte Punkt: Das sind die Blumen!
Eure -Häuser könnt ihr nicht anstreichen, weil ihr keine
Färbe Habt — die Eisenbahnwagen sind schmutzig, weil
es keine Stoffe und kein Leder gibt — aber eure Schmuckplätze

sind sauber und zierlich und voller Blumen — die
Gärten vor den Toren desgleichen. Ueberall spielen Kinder,

überall sitzen Menschen aus allen Ständen und freuen
sich an den Blumen, und in jeder Straße gibt es einen
Laden, an vielen Ecken halten Wagen, wo man Blumen
für seine -Stuben kaufen kann. -Siehst du — ein Volk
in «solcher Röt, das noch -Blumen Pflanzt ^ das sich noch

an- Blumen freut — das ist im Kern gesund, das kann

nicht untergehen!"
Die Schwester nickte. „Du hast Recht. O wie recht

hast du! -Ich -will dir auch noch eine kleine Geschichte-
erzählen. Es war kurz vor Weihnachten, als «ich die
Unterhaltung von zwei «Frauen in -Umschlagtüchern hörte —
einfache Frauen aus dem «Volke. Die eine erzählte: Da
hab' ich doch in der Kommode von meinem Willem, dem

Schlofserlehrling, en kleenes Wiegemesser gefunden
er mich zu Weihnachten schenken will
Ja, sagte die andere und lachte so warm und

mütterlich: Man findt's ja immer vorher —aber man tut
doch nich' so — man will den Kindern doch die Freude
mich' verderben! - - -

-

'En- bißchen söhre Keen -wäret ja,.sagte die erstere —
aber zu niedlich, un' so -akkurat jearbeet — der Stahl
blinkerte man so

Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich an „dat kleene

Wiegemesser" denken mußte. Bon dem Stahl, den der

Schlofferlehrling in seinen Freistunden für seine Mutter

so affurat polierte, leuchtet mir immer wieder ein
dünnes -Hoffnungsstrählchen hinaus in Deutschlands
dunkle Zukunft." li :

-0-
Tierpro z-esse.

Vor kurzem war in den Vereinigten Staaten
ein Hund, dem von seiner velestorbeneu Herrin eiift

größeres Legat ausgesetzt worden war, der Gegenstand

eines Prozesses. Solche Tiervrozesse sind heute
eipe komische Seltenheit; in früheren Zeiten aber
wären sie ziemlich häufig. Die mittelalterlichen Chronisten

berichten von Tieren, die in «feierlichem Verführen

angeklagt, zur Verteidigung gegen die
vorgebrachten Anschuldigungen aufgefordert und zum
Schlüsse dann gewöhnlich verurteilt wurden. So
wprde im Jahre 1474 in Basel ein Hahn verbrannt,
weil er ein Ci gelegt haben sollte, und eine Henne
wurde zum Tode verurteilt, weil man sie des „teuflischen

Einfalls" beschuldigte, wie ein Hahn
gekräht zu haben. Man -glaubte ja meist, durch.die
Verurteilung der Tiere den Satan selbst zu treffen,
von -dem man annahm, daß er diese unherligeni,
Wesen mit Vorliebe zur Woh-nstätte aussuche- Jw
Frankfurt wurde im Jahre 1553 ein paar Schweine,
die ein Kind umgeworfen und getötet hatten, "Mach
langem Prozeß durch den Henker hingerichtet -und
in den Main geworfen. In Ovpenheim. wurden!
zwei Schweine wegen eines -ähnlichen Verbrechens
sogar lebendig vergraben. In Sardinien stellte man
die Tiere öffentlich an den Pranger. Auch- mit dem«

Gefängnis wurden Tiere bestraft. Im 17.
Jahrhundert wurde in Rußland ein hochnotpeinliches
Verfahren gegen einen Bock eröffnet, der durch- seine
Stößigkeit allgemeines Mißfallen erregt hatte; er
wurde nach Sibirien verbannt. Von der Jnquifi-c
tion wurde-1618 ein Papagei verurteilt, weil eri
angeblich, gotteslästerliche Aeußerungen. ausgestoßen
hatte. Man ahndete dies schwere Verbrechen, itOodv
man ihn lebendig verbrannte. - - «. - « > i - M
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/kltbskanntsr Anr- und LrkoinnZsorì. Kuder-
ttnd ànqeisport. — Ideà LadsAelsxsnksit.
VorTÜßliede Verpiisxunz, — Prospekts dured

p«n,S«>» S^iilaakyii. 6716

Kâ- NNÄ RNî'w'WGîSZ
î.îIMLU8LMN

655 m ü. 51. 8àt Kurqistein (dürd^tel
dadn). Xràkti^e «isendaitl^s IVsturdsit
oueiien t. lìskon' nîesTenten jeder,/Krt.
pjàedtiKS ausjîsdekntv Parkur-Iu^en.
prosp. d d. Neuen kss.: Xnver lierbsr.

ô.Sàil.MiîIiôl-M8M

srtsnlisu-lnStitllt Lrisnit
Kar-«« ik!i" fi-qusà u,»«7 rSvkt««».

prospelcte unâ kielersneen cturck
k^nl. ri. IVliobiol, llsrtnerlu, Sriar»^.

1466 51etor über User
'I'olepbon 25 5649

dut bürgeri ^satrald, IZloktr. kiekt. Lad. Inmitten
ksrrlicksr Wslduo^sn und Weiden. Lsscdeideve preise,
Prospekte dured Vsrkvdrsvsreine 8t. dn'Isn, Xüriok,
IZessI und durcd den Le.sit?.sr^ ^ Vîàk. Maliîa,

QsàâsÂ'à°à^-'°"»-
Rubins I.e^g inmitten austtsd, parkanlaken. öskennte
Heilquelle (rddiosktivss Lisenvrasser) k. trink- u. Lade-
Kuren. 5!àWsss preise. 5iKds-ies durok die Prospekts.

?»inZIîa^»lp««»îonkMaájSSI0ue
Sodönste kaSs. dr. dnrten. deeig,
k psrisiZLuksntkait. Ledöos /.immer,

», k. IVieiAsIilitàttekreej duis Vsrpii. pensionspr. 7.56 bis 9.-.
ssamiiiensrran^vments. prosp, d, S, Kaknaabengv»'.

llttMMzil
iduKklsksrg) 456 m ü, 51.

KairW-Ivdmrmt'üSinIiai'g» Al«k»
IVervàn, Klütarmen, Lkeumatiksrn,
kìekvnvàlôSTLllten bi.steo8 smpkoklen

Vereine und deseilsobaktsn 8psTie,Ipreiss.
Pak, »lpoatva^dinÄani»

von Liktion ÄdvarTSNdurK bis TUM Ivurdaus
iêtgaas t»«ad«,îtî»vk»î;.

Prospekte durok die Direktion und Herrn Dr. msd,
k. Xàind«», àTt in kìisKisderZ.

5393

iZsFinn der kîurss em 16. September. — àmelcinriFen bis
1. September, peodkurss, moderns Lpreedsn. — Ilendels-
und volksvirtsvkektiiede peodsr. — Loekkurss. /Vuskunkk
und Prospekts durok 7265 vie virektion.

Vlervrsidstkttersee

1,
i"

IZürßsrliedes Leus mit sobettiqsm derten direkt em 8ee.
— dutAskudrts Xiiods. Voile pension Pr. 9.—. Illustrierte
Prospekts durek 7267 X. àlistsd-àistad, Les.

r »

kl! »
kl âk!g KU8

d. dugsno
iZIektr. ZZedN kugeno- tZ
ikesserete 26 Minuten... ^ ^àtes pemiiiendeus,

illeslkl' llKslZSî-lîlllkMgll àuT, Xüoke mit itei.

îWîilei! MlMIIöl «s-

ài«IWljIIlîw!!l!W- ^ ?»^!9U!inî
KlMs. Iî. 8üW!u'llW!, ô«àsr.

8pSTieiiteten. KiëssiZs preise.
Prospekte. 76 à?

Lekönstsr àiskluAsort des Xinmentkels. — Idealer dit kür
prdolunAsbedürktigs. NëssiZs preise.

Wkl. empkiedit siok 4539 Id. L«iî!-Ki«rî

»?i»L«Rct.t..«r>sss»p
PUfiNâUS IVeiSSVNV

kìm ?u8se <!es wmlttsti grosser parkanlsken. Qsrsße. KMsrà.
?envid. k'isckerei. Civile ?rei8e. àpe^ìàâì? ?<,r«i en. 7!lX1

INusìrîerìe Prospekte dereitviUi^s^ äure^

MILIz LMZM
làrlàu-Uàiì

dutkûrKsriiekss pamiiienkotsi. daraus. Prospekte

Macht das Schweizer Frauenblatt Euren Töchtern,
weiblichen Angestellten und Hausgenossen Mgäucsilch,

berücksichtigt nach Möglichkeit unsere Inserenten!

I°àr ÄukreZbGKÄe-5 ^elt w
MW

àiâZKîi-fZâEK.
j. >s>k-?,iiii>/.v!»«.lîììfì Uer ketivà.

tîuo, !îU?ti ii)!v udsj inisMr-
ì".L It.ìii e v e'àiii un6
8 / si DdN/iildelt. verìikiut
D-z i 5kul ri'«-:» Ueriier-
8 „dìiDDUsit^piì' Pr. 7.-^»

âtiMMUW
LlSerflecken ze dekitigen Sie

rasch durch meinen

wMMAcà
è Fr SS6 per Topf, Nur echt

Y9<>0 zu beziehen durch
A. Glnse^s Medi-innl.

Droguerie, Reiben.
Aro.npier Poltoeriaud,

8»stt

oSàGiàn.
SîvZî-

kîsAiô^Zê

dioàn-Ioiitiisiê
krvzpeldlî

lîeusns-
deiiKenns

kt unà bleibt
Uns bsksnat«. belledle

unsekMlicbo OIlttl gegen

R>0pî UNÄ TZSKkGM UsZK.
Mn Konâe i-ekroidt: „Mit Preußen teile iâ
Mn»n niit, <ta«8 ied nodk (ìedrauek von 2
Scìiackteln LoUbonâ-Isbieììen >^on meinem
kiropk d«lkreit. iiin. l)ie LoUIzonK-
pàdîetten Koben 6urek ikre frsppQnte
>Virkun^ sttè aoâern iViitteì. <tlè jek »ebon SDbs

QNKkvwenàet Kode, kkertrokleri.

l'sklsttsll in 8a!>k>l bt in à l>6 8t, t'r. 4 56 i. .1, àptt'.keken

NKZZel ^«âststte»
kiivàvlîl»
XramAâs 16 Xrg,n>»uWk 16

drösktkg f peMelbuos tür ^ntkür^er»
- iio.be WoknunMàcìoìàvAeii -

Xîetilt des Dilìi^ste
«Qvlàro às Lests
lÎKste, LelolKkn Lis disses
und bedienen 8is sick



fVoîkîs»?RieI>
AaidwoUvkvvlot, 95 cm ?r. 6.59 6.— WoUserZe, 119 ein

Wollsvrze, 139 ein
?r. 8.59

vamler, Wells unä
vaumwolls, 129 em

?r. 12.59 11.59
» 15.75 13.59

Laowvàed âoppeltàâix, roll 159 em 165 em 189 em
pr.'4.19 4.45 4.95"

Zsdieiàt 159 ein 168 179 em
Pr. 5.—

Pr. 2.65 2.29

5.59

2.19 1.95 1.89
150 em Pr. 4.85
135 em Pr. 4.55

xsklsiàt, 89 82 em

VeNmàM, uZ
em à 8Z Làd,

13,5 em Pr. 5.— âîtìîîâîûûà, (Zorstenkorn, 59 em Pr. 3.45

ttlllsertuod, Ittiokeasokürsenstokk, vemäen-vxkorä», plansliettes, Lettonne Vied?,
^eplllr, lieill- unä waseksekt ste. eto.

Mustersweräenllrnenauk VeànZsnvonäer Vol i<sllr.ZQÌg> /'v.-(7.,
kranko ZiuZestellt. 82

iî

àMllMl ktt» k. lî.. KM
Vubenbergplà 7

-K
Lukenbergplà 7

kesw Zsziu^LquElls, öZpefts sb ksbnk kür

I^sînsn, î^AldlsinSN u. Vaurn-
WOÜs^u Lett- u.l^ìsekwâTeks
l^oÜSttSn» unäxüekentüeksi'
^îSfsrunA fsrt. ^ussisusrn
I^âîisrei- u. Zücke; viàìieis. busier irsnko. 447

vie klaussalde im wahrsten unä sedSnsten Sinne U
ries Wortes, U

vie Ileiisslkv «ier vauskrau unä Nutter ist riis Z

Wssopon LisZde I
„UsusAekil'Stticti" iv à ludv R
Sis ist vollkommen unxittig unri kann jsäer- Z

mmm, itued Xinäern in riis Ilancl ZeZeben wsräen. U
Rsseds LoliwerxlinäerrmA nnri lieilunA dsi W

àâsn aller rlrt, VerbrsnnunAsn, eitrigen Wunäsn, wunäsn Stellen, Wunrisein risr R
kleinen Xinrlsr, aukAssprunZsner, rissiger vent -m llänäsn, (Zssivdt unä Kippen ete. U
kesopon-Salke „vsusgedrauek" rlsrk in keiner pamlliv kelllen. pinmaì anZewenäst, U

wirä sis xum unentbedriivden llsiksr zsäsrprau nnà Nuttsr. U
llrdâitiied in allen ^potdsksn ziu llr. 1.75 riis puds. 8 Z

M!

H
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6000 Me MM» kvtaDT»Kîx un»î8v»A8t!
I> d möokts gerne S'nem jeri-n, clsr an ll!r
sr.kSptung ìeàt, eine pro^s meines dlir»
tels ankommen issssv. Cs bsledt äsn
ll ür, er nvâ tteist. regt «n nnri d«»ivllusst
äaäured clerona sen riis tZesunäkell, class
man si'ti naicl so krisod, wollt nnri untsi -
vedmuog5l>-s<i^ tübit, ?/ie man es von
?<»tur ans srió sollte, kota-vuìtê soli
< kerriies auell rien Organismus in Amreg
ung srd lltev im ej^ensn l tvresss ein. «
jerieo k. SS'S àieses loss alls, ris' an kìir-
sàôpiung Ir i ì» t. orier -ter leiellt müäs

rxi a gespannt wirä oàsr «or st ein 4n-
regungs nnri Stà-kungsmjttei braurkt.
vnnselle iod, llass er k rà-vull? versn
edsn möge, u»e> wat> sedviniioo vür^s er
Äunr. ba>cl vv>e viele anci-o e sngon tonnen:

M 'MàmW Vvn Uà-ZMz ^
ZZt ys?à2u gàZîsnÂ!

ver dests Organismus ist ller, von <1em m n am rv-nie?t n merkt. Xoi-r
valtn ist sin kreunä cier /koge»p»,-vtell unri Bällen ds ist angsuet.m im Oe-
kraued unci seine Wirkung ist eine i!rkris«t>uog. liola ^ui:? ist uusekârllied
unri vi ci Nänuern. uusn unci Xinriern empkodlm O»s /liter kat riabn
niedts ?u sagen Ls ist srn Präparat Ziur Anregung unri Ltärknng. Xoia vuit?
ist überall am kllal? wo clls àrsà vaodlasssn. 3893

Lodreiden 8is mir sokort eins Postkarte unci verlangen Sie lZr»tis-?ussn-
ckung einer Prods-Sebacdtel. »H»x llult», »«!«>«-, 2SL.
kola-vultt ist In nllsn Apotkslrsn unri vrogsrisn ?u ksksn. Proben «er3sn nur v. psdrilrsntvn »dzogsdol

> I »»» 11 »»» 11 »»» I > »»» 11 »W> »»^111 »
IS». »
«don. K

MlîWM »Mmll
5Mê le SAW à 5«clK lii »MS îàrs.

Z«îB » WMm Alilcü

M! - Ztlîà -lîîil ' tMWî - tl> à-à-kM - tMwîl - t»M
Lis! - Ldias3v » SsrîLîtn 1,0 I,ovlo - H70U - àîglv - Aorgvs

»vrsvdsvd - VsIIords

»MUMM W »ê!IeVUH!M »!>
— (Zegrûnàet 1872. —

âkîîBnkspttsI k>.100,000,000
K«SSI»VGN 8^1». 31,000,000

Wir sinri bis ant weiteres au pari /lbgsber von

S'!-1« WWM» WKM KM
suk 1- 5 /stdrs kssî

gvgvll dsr và iw Vâiisvd gogvo gvkàiiàîgis uuâ
kûiiàdsro vigviìs vbUgsiiollSll.

vie Obligationen wsräsn am Laàs 6sr ImuOeiî odns ûûnàigung
sur kûàakiung làllig. vie l'tel lauten aut äsn iVamso oäer äen Indaber
unä àà mit tialdiakisseoupons per 15. lanuar unä 15. lull verseden.

vie virâìîon.
d--.. t. a' ^-â r-4

Gesucht eine jüngere, gebildete ^Dame z
gut präsertiereiid und gew nd! im V-rkchr, die Lust ^hätte, für ein Unierrehmen der Lebenîmittelbronche W
nuswääs vropng'ndistisch tätig zu sein. Erfahrung M
im itod'en erwünscht âKvsfiihlliche pfferlen mft ^t'd, Ansprüchen usw W
unter Ciziffre 83 3 au Oeeli Aüßli-Bnnonee«, M
Zürich î

Kriìaer^s

MaffMiiièlm
für Nr. 125.

Zu beziehen durch alle
Buchhandlungen oder direkt Von F.
Krüger, Bern II Das Büchlein

sollte in jeder Familie einen
Ehrenplatz einnehmen. Aus:
Namrh-ilkund«

Seriöse Tochter, nickt unter 89 Jahren, geeignet als Er
Seherin und gew-uidl im Hauswesen, findet dauernde, selbständige
Stellung aus 1 Sept. Beiolduna Fr. So-'ö> nebst lreier Station

Malt siir lchnmMà Kinder..IttchkuliW" Kmgdms

MIN
Kus Otiarlks Lonvel 6, tleaî

(Lcà 6'Ltu6es »ocisles pour Gemmes)

NlllîêMUà II Mà M d!S IS. M M.
?ti6oreti8às uoà pràìisetis àsbilàllA kiir Lo-
xiâeaiiitiQlikn, Xjnàsrpkìe^sàiisii, ksitsrimieri
von süllitürell ^.vstalten, HaustialtunAsIskrei'inllkn,
Lidliottiskarinnen, Luelitiânài'innen, Làetà
innen. — InìeianAr uiit Xoeti- unci Haustiài-
tunAslîurssn nilnnit Haustialtun^ssokülerinnsn aïs

Pensionärs auk. 51

Programme und àsliunkt dureti das Sekretariat.

rì «si

^<c»n»kskîic>^, S5

Sr»c»ot r>sus

Ssr>r>î.rz<'st»'ersss 60.

kàstv (^ulllitìttsv.

o
86

"à
UWk»M«WAHU
»-WWkGîMWWWar

ì«

8pe2ialitâteu:
pâtiîA, tiskerbiscuits
Nsrie, Albert, petit
keurre Luisse, polo

selir seliinaokliakt uud
ausserordentlieti uàliakt

Zerrissene Strümpfe
und Socken wegwerfen heißt Geld verschleudern, da diese wie neu
auch zu Spangenschuhen tragbar, repariert werden kämen
(gewobene ode setner gestrickte). Preis per Paar Fr. 1.45 mit neuen
rrikot, od-r au« d.ei Paar ze rnsenen we-dm zw:i Pa r nene
gemacht. Fr 1.39 per Paar. Füße nicht abschneiden. Sofortige

edienung. Nachnahmeveriand. Schneiden Sie diese« Inserat
aus und v-rlang-n Nie sofort Prospekt schuhuummen angeben 79
Strumpfreparaturgeschöft Neyer. St. Gallen 2.

IMM
iu den Llrössen

1 uud 2 kitsr
3 ein Halsweite

lsclit-i.
Wch

Reparaturen
von Dam«ntascher-, Geldtasche», Brieftaschen, Hand
laschen. Hand » Koffern. Koffern und all« Lederwaren
prompt und dei äußerster Berechnung postwendend. Ständig
große« Lager in allen Sîeise - Artikeln und Leder - Ware«.

Theoph. Ackeret» Sattlerei, Zürich I.
Preiergafle 8 s5o4s Beim Rudolf Moffe-Haus.

Ausbewahren

Wisèchll

Pb»to-S
NoAfiim

neu e'na-troffe«
199 K'appkamera» wir ex'ra
icvtstarken O j> k iven ^ .5 zu sedr

billizenValut.preisen abikr 1< S.-
-Smis. Photo.«rtikel billigst.

»-Kopien 1o 89 Ets.
e iwickeln pcr Svudle

50 Cts
Verlangen Sie neuen Katalog

illustriert, gratis und franko.

Photo-Bischss»
Photo-Versmid,

Rindermarkt 26, Zürich 1.

Seiden-
B'nd in allen Dessin und Bret
en stefett zu vorteil hallen Preisen.
3. Rilttiman". Bohnhoist'aße,

Emmendrilck« L«»er« 17

>/s „ -stovron/ik
«tzK 'izioispàs -Z

IvawM Zvu. joj UPV^
U,ö,L gg'gL P!PA
zzlt sp sß »Py'.g chgl no
uzstsuchjgzk'usxzqia ctZ> »
-Hnkp-A lllZPZgZPM) «u
-ochjMstoichW 'UWiqilZK
SIV gzubwsv chptsnîcoa

«WilZ ,u,islll»qivtj 'vs
lSss

SW USjNVU

Ewpkeble prima Qualität

Klippen
altbekannte echteKosstanzer

Zrit'stlsiiil»
VrdtzeN, Offletten. Ma«Ln>

derll, Mandelkonf. ie.
Als Spezialität jeden Freitag

und Samscaa

ff. Linzer Torten
^s wird nur reine viaturbutter

verwendet. 542
Nea» M. Bommer, Zürich,

Bleicher weg Nr. 42

Verlangen Lie
sokort unsöll
Lps^ial Katalog
über jl!äe L.rt
Miterwars,lüti
uoä 8toLgarr>1-

595 turso, veeksa
sie. von

?.8tàUàc:ie.
kt-iäsaux, 8t. Lallen 4Z.

iisiastkllei
Decken
NMeux
liissen
^tieewärmer

etc. etc.
a cb gr. ikuswabl
in va enstiiimple
unci 8eiäendä»<ler

K. IZTAZSIRSsp,
Neresrie — Sodiffiäuds 8

àrict» I. 58 s

Garantiert echte
72°/o. 3.9 Gramm schwere

per Stück à 5r. 1.—
10 Stück à » —.93
50 Stück à „ —.8S

S. Haupt, 594
Zürich k» Weinbersstr. 94.

WsUkr Ajmkt!»
Franko 5 Kg. 19 Kg. 29Kg>

Tafelobst 6.79 13— S6 —
Confitü-e 5.59 !0.5" Zi).-

Seem. Cretion, Eharrat.

Sutterksltigss
lloektstt

srsisr (Züts!
In drei lZualitäten

^.v.c.
Nur eckt äurck

N.VàI,scîe..?iIftc>l
unil llaren Vertreter

Vorssnä in Packungen von
2'/,, 5 unä 19 Kilogramm.
Telephon Lslnau dio. 68.9b

Räch Zürich ie «Utes Prt«
vattaus tüchtige«, brave« 31

Mädchen
gesucht, das in Küche und Ha"S,
geschä ten perfekt ist Öfteren
mit L'tn nspr., Zeuguisabjchrtf.
u Pbo'ogravhte sind e beten an
Nenn 3 Block. OeMk« 5r. 37,
ia Zürich «.

Wo
b'zicken Sie

vorleilhast
weiße 78

V/r angen Sie Muster u Preise
TrauNeukum, Ober-Nrdorf

bel Zürich

üropl SÄ»
wirä rased gebellt äurod mein
srproptss Kropkmittel. (lln-
sekäällok.) 1 ?lasede?r. 3.59.
prompte Tlussnäung äurod L.
Liegentkaier, àtt, llerlsau.

WMUlSM
elektr. Installation»

Iagergasse, Zürich 4

459 Watt.
bochg'anz vernickelt, komplett mit
Schnur und Stecker Fr. 32.-
mit 2 Jahren Garantie. 56?

Hilft Wh Wil
für Kranke «. Betrübte.
Jeder Leidende lese dieses Buch

Preis Fr. 4.25. 343

E. Knabenhans, Arzt,
579 <4->u>«i«w.

Ml« MM«»
frk. Kistch. 20. kg bkx 10k«
Extra Fr. 6.— 19.— 29.
lla. „ 4— 7.59 15

lila. „ 3.59 6 - 12
vomaine äes i4rkets-pin>,

cdarrat. 6713

Verg-Heidelbeeren
extra süße 5 Kg Fr 5 - ; >o Kg
Fr 8.59 Prompter Verland

Vassalil à Lolli, vapoiago.

Man sucht für bürgerliches
Haus e>n tüch'igeS

Mädchen
welches alle Hausarbeiten ver»
richten kann uns Kinder liebt.
Guter Lohn u"d gute Behandlung

Sich wenden an Fr»«
«lft-k Msikl. La Ehanx-d«.
Fond«. 29

Treues, tüchtiges SZ

für Küche und Haushalt. Schöner
Lohn und gute B/Handluno.

Auskunft «erkhos. Erlenbach,

Zürichsee.

Frische, t-^ckene '33.
Veltliner-Heidelbeeren
Preise!« und Bromdeeren
5 «ilo-Ktstli Fr 5.2.

t9 Kilo (2 Kistli) !9.—
19 Kilo (4 KM) „19 —

Wtlh. Zanalart,
Campoeologno (Graub.)

P-im" sAste

Ml. Bnli-KntPttM
preiselbeeern t Ktst« ä 5 kx "-.3«

Brombeeren 2 Kisten Fr. 19 —
»anko. per Nachnahme, empfiehlt
Zmportgesevschast.Alpiaa'.
32-^1 Brust».

Offeriere prima

NI. iZsilLl- l>. kWöldmeii
ichönc, irische, sübe War«

i Kiste zu 5 kg Äollgew zu Fr 5.—
d » 5 » ». 9 39
franko. Peter Plozza,Import
74 i? Brufio (Graubü den),

Lueli-^nilcsariat
Laset. 7831

ksvlkt jeäerLeit
wisssnsedaktlleds ^sit-

sebrittön unä ältere Werks
aus allen lZebietsn.

Viss
Gestickte Sardinen a Mons»
seliae, T««. Spuckt«! ?«. am
Stück oder abgepaßt, Bitrage»,
Dropselen, Bettdecke«,
glatte Stoff«, Etamine,
WSschestickereien:c. fabriz eri
und liefert direkt an Private
Hermann Mettler. Kettenstich
sticker«, Hertsau. Musterkollektion

gegenseitig franko 2966

blur äis wsltderüdmts scd<«

trèm Vem
(preis kr. 4.—) sutterai last
über 5sacd4 8ommorsprosseu
Xlitesssr, trockeus u. nasse
?Iecdt«o u. «ämtlloks Haut-
unrsinixköitso. Lei biiekt-

virkunx Oelä eurück.
Prompter Versanä.

LanitÄtsgescdSkt
W. ü. lioäeoknuser, 8teia 2

(^ppenreU). 6399

vrswe àtiârtz
die idealste nicht ftttende Hau.»
creme unübertroffen konkurrem-
l s das Kleinod der Herren- u.
Damentoiictte à Fr 159 per
Top' in allen Apotheken.
Droguerie» u Parfümeriegeschäften
erhält!., wo nicht, schreiben Sie an
A. Glasers Médicinal Drog.

Neide«. 6938
Prompter Postversand.

Man sucht junge 26

Tochter
zur Mithilfe in der Küche. Guter
Là Gelegenheit sranzösich zu
'erneu Offerten an bim«.
kienarä, Pension, lla tonr ä«
pell? (Vanä).

Gesucht eine ehrliche arbeit»
!«me 24

Tochter
im Alter von 17-2" Jähren,
zur Nidhülfe für Küche und Haushalt.

Angenehme Stelle, gute
»amil. Bevandstlug zugesichert. —
Eintritt per sofort Offerten an

A. Wiedewan», Konfiserie,
Horw, Luzern.

Haushalt von 4 Personen auf
Landgut b Lausanne sucht sof. al»

Köchi»
treue«, gut empsohien-s Mädchen.
Gute Behandlung. Offerten mir
Lnkmanspr. u. Referenz an Fro«
Alfred Ltt, Prilly bei
Lausanne zu richten 591

Alleinstehender, älterer Mann
sucht treue, fleißig« 581

Person
kür Hau« u. Feld Letckte Stellt.
Kasp. Mettler. Obeihofe» bei
Münchwilen Kt Thurgau.

Treues, gesundes, willige«

gesetzstn Alters, sucht auf Mitte
oder Ende «ugust eichiere Steve
zur Mithilfe in Hciushnll nach
Lugano oder Umgebung Lteae-
volle Behandlung wird hohem
Lohn vorgezogen. Offerten an
Frl. L. Käslin, Piarrhau«,
Daoo«-Do»f. 579

Geesucht:

In die Näge Zürichs ein
junges, gesundes 14

Mädchen
als Stütze der Hauskrau in kl.
Famüie Es wird »r j'der
Beziehung gut für dieTochtergesorgt.

Offenen unter Cbtffre O F
14 Z an Ostell Ä llstli Anno»«
eea. Zürich.

lWW IlW pUiz-
In kleinere, ruhige, französische

Famil c, junge 699

Tochter
selbstäi dig und m allen
Hausarbeiten, sowie Süche bewandert.
Gute Behandlung zugesichert.
Lohn nach Uebercinkunft. Hin«
r/isevergütung. Offerten unter
Einsendung einer Photo und der
Ze»anisab christen zu richten an
äiaäamo kaz-oai, 24 Kue
lAolltneosior. Referenzen: Herr
Grauer-Srey, Degeroheim.

Gesucht in kleine Familieà treue, freundliche d6S

Tochter
zur Besorgung der HauSaesckäf e

und Mithilfe im Laden-Service.
Familienanschluß. Offenen an
H. Meie« « Friedki, Damen-
Konfektion in Zofingen.

Gesucht für sofort:
Ehaux-dr-Tonds ein

Mädchen
in gute Familie mil orei Kindern.
Guter Lohn M-ra wende sick an
Mm« Zimmermann. Charrière
192, Ehaux dî-?oods 593

Gesucht auf 15 Juli oder 1

August ein treues, fleißiges

Mädchen Z
für Haus und Garten. Lohn nach
Leistungen. Familiäre Behandlung

zugesichert. Frau E. Seh-
ring, z. Schmiede, Ufter, Zrch.

Gesucht per sofort ein nettes,
treues ökä

Mädchen
zum Servieren uud Aushilfe in
d. Haushaltung. Famil. Behandlung

zugesichert. Lohn nach Ueber,
einkunft. Sich zu melden bei N.
Hächkr, Rest. Jägerstübli, tn
Gränicheo, Kt. Aargau.

Zkr» >r» »>I«r»
vakuk» «nü
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